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Franz Treller
DER SOHN DES GAUCHO

 
Auf dem Parana

 
Die dunklen Wasser des Parana flossen träge dahin,

und die dichten, hochstämmigen Wälder, die den Fluß zu
beiden Seiten begrenzten, ließen ihn noch düsterer erscheinen.
Außer dem eintönigen, dumpfen Rauschen des Wassers war
nirgendwo ein Laut. Kein Fahrzeug belebte den sonst so
vielbefahrenen Fluß, der auf seinem langen Lauf zahlreiche
Städte berührte; der Bürgerkrieg, der nun schon seit Jahren
das Land verheerte, Menschenleben und Eigentum vernichtete
und blühende Provinzen verwüstete, hatte auch die mächtige,
verkehrsreiche Wasserstraße vereinsamt. Die einzigen Schiffe,
die jetzt dann und wann seine Fluten kreuzten, waren
stark bemannte Kriegsfahrzeuge, die Soldaten und Waffen
transportierten. Die Ruhe eines Friedhofes lag über den
Paranaprovinzen.

Die Sonne neigte sich schon; ihre letzten Strahlen trafen
zwei Männer, die auf der Lichtung einer kleinen bewaldeten
Insel saßen, durch hochragende Bambusstauden und dichtes
Weidengebüsch gegen jede Sicht vom Fluß aus geschützt.
Zwischen den schwankenden Schilfhalmen dicht am Ufer lag ein



 
 
 

kleines Kanu.
Die Zweige uralter Erlen und Algaroben bewegten sich

flüsternd im leichten Abendwind. Der eine der beiden Männer,
ein Jüngling noch, hochgewachsen und schlank, saß, mit dem
Rücken an einen Baumstamm gelehnt, den der Sturm entwurzelt
haben mochte, im weichen Gras. Aussehen und Kleidung des
Mannes ließen auf den ersten Blick den Gaucho erkennen,
einen dieser Zentauren der Pampas, die Könige waren auf dem
Rücken ihrer Pferde. Er hatte den Poncho nachlässig um die
Hüften geschlungen, seine Füße waren mit jenem eigenartigen
Schuhwerk bekleidet, das sich der Pampasbewohner aus der
frisch abgezogenen Haut eines Pferdebeines selber anfertigt.
Der breitrandige Hut beschattete ein tief gebräuntes, sauber
geschnittenes Gesicht, in dessen dunklen Augen ironische Feuer
blitzten.

Sein Gegenüber war ein sehr viel anderer Mann. Nichts an
seinem Äußeren deutete auf den Südländer. Er war stämmig
und untersetzt, breiter und schwerer gebaut als der schmale und
rassige Gaucho; Brust- und Schulterumfang im Verein mit den
mächtigen Armen deuteten auf erhebliche Körperkraft. Seine
Haut war heller, sie wirkte unter der Luftbräunung nahezu weiß,
den aus einem starken Nacken zwischen gewaltigen Schultern
aufwachsenden Kopf zierte lockiges Haar von einer eigenartigen
goldblonden Tönung. Man hätte dieses Haar auch rot nennen
können, doch war dies ein Rot, dem die Sonne goldene Lichter
aufsetzte. Man sagt, daß reiche Römerinnen dereinst solche



 
 
 

Haarfarbe liebten. Das Gesicht des Mannes war nicht schön; es
wirkte mit seiner nicht sehr hohen Stirn, der stumpfen Nase,
dem breiten Mund und der stark entwickelten Kiefernpartie
grobschlächtig und derb, doch sah man den klaren blauen Augen
unter den buschigen Brauen sogleich an, daß Gutmütigkeit
und Herzenseinfalt das Wesen des Mannes bestimmten. Der
Rotkopf, nennen wir ihn immerhin so, trug die Tracht der
Bootsleute, die den La Plata befahren: baumwollenes Hemd,
lange Beinkleider und Baskenmütze.

Die Männer sprachen miteinander, und es war eine Art
Streitgespräch, wenn auch wohl kein sehr ernsthaftes, das sie
führten. Der Gaucho ließ seine dunklen Augen blitzen; sie
ruhten mit etwas überlegen spöttischem Wohlgefallen auf seinem
stumpferen Gefährten; er sagte:

»Du entwickelst Gedanken. Das ist ein Fortschritt, ich
erkenne ihn an. Aber was soll das? Ich sage dir, Mann, laß es
bleiben, es ist nicht deines Amtes, es steht dir nicht an. Überlaß
mir das Geschäft, ich bin geübter darin. Unterbrich mich also
nicht. Die Verhältnisse des Landes sind meine Sache, sie gehen
mich an, denn ich bin erstens ein Bürger unserer glorreichen
Föderation und zweitens ein viejo christiano. Beides bist du nicht,
Compañero.«

Der andere bewegte mißbilligend den dicken Kopf. »Ich bin
auch ein viejo christiano«, sagte er, »ein Bürger der Staaten bin
ich auch, und also darf ich auch denken.«

»Dein Versuch zu denken hat dich zur Anmaßung geführt«,



 
 
 

sagte seufzend der Gaucho, »aber ich verzeihe dir, denn du weißt
nicht, was du sprichst.«

»Ist es wahr, daß deine Großmutter und deine Urgroßmutter
richtige rothäutige Indianerinnen waren, Don Juan?« fragte der
Rotkopf und blinzelte mit den blauen Augen. Ein flammender
Blick traf ihn; ein Stolz, der nicht frei von Hochmut war,
leuchtete aus dem Antlitz des Gauchos, dessen Schnitt die
indianische Herkunft nicht verleugnen konnte. »Du weißt nichts
von uns, rothaariger Flachkopf«, entgegnete der Jüngling. »Ja,
meine Vorfahren, die glorreichen Konquistadoren, Hidalgos
von ältestem kastilianischen Blut, heirateten hier eingesessene
indianische Fürstentöchter; du denkst doch nicht, daß ich mich
dieser Abstammung schäme?«

»Wie sollte ein Mensch sich seiner Abstammung schämen?«
versetzte der Stämmige. »Leider weiß ich von der meinen so
gut wie nichts. Aber wer sagt dir, daß ich nicht von Granden
abstamme? Man sagt, die vornehmen Leute in Spanien hätten
meine Haarfarbe. Es ist wahr: das Meer hat mich eines Tages
an den Strand gespült, aber schließt das aus, daß ich ein Hidalgo
aus ältestem Blut bin? Señora Pereira, meine alte schwarze
Pflegemutter, hat oft das Zauberfeuer über meine Herkunft
befragt, und ich sage dir, sie hat eine Krone in den Flammen
gesehen.«

»Großartig!« sagte Don Juan. »Nun, wenn die phantastische
Krone, die deine schwarze Pflegemutter gesehen hat, einmal
auf deinem dicken Schädel sitzen sollte, dann machst du mich



 
 
 

hoffentlich zum Gobernador in deinem Königreich, König Pati.
Er lachte schallend, und der Rotblonde stimmte grinsend in
seinen Heiterkeitsausbruch ein.

Pati war tatsächlich eines Tages als hilfloses Kind auf einem
aus Schiffstrümmern hergestellten Floß in der Nähe von Kap San
Antonio an Land gespült worden. Das Schiff, dem die Trümmer
entstammten, war nie ermittelt worden. Das alte Negerpaar
Pereira hatte sich des Findlings angenommen. Pati war im
Hafenviertel von Buenos Aires zwischen Schwarzen und Weißen
herangewachsen, hatte im Boot, beim Fischen und beim Beladen
der Schiffe gearbeitet und bald eine staunenswerte Körperkraft
zu entwickeln begonnen. Er führte seitdem den Namen des
alten Negers, der Vaterstelle an ihm vertreten hatte und hieß
offiziell Sancho Pereira; da jedoch die englischen Seeleute, die
den La Plata befuhren, steif und fest behaupteten, Sancho sei
unverkennbar ein Sohn der grünen Insel Eire, wurde er bald
allgemein mit dem Spitznamen der Iren, Paddy, gerufen, den die
spanische Zunge in Pati abwandelte.

Bei Ausbruch des Krieges mit England war Pati von
der Regierung des diktatorisch herrschenden Präsidenten Don
Manuel de Rosas zum Dienst auf einem Schlachtschiff gepreßt
worden. Der harte Dienst behagte dem in Freiheit auf
gewachsenen jungen Mann wenig; eines Nachts, während sein
Schiff auf der Reede lag, glitt er an einem Tau ins Wasser
und schwamm an Land. Natürlich durfte er sich nach dieser
Desertion in Buenos Aires nicht mehr sehen lassen; er flüchtete,



 
 
 

mußte aber bald darauf froh sein, in der Landarmee untertauchen
zu können. Er wurde der Artillerie zugeteilt und hatte im
Kriegslager den Gaucho Juan Perez kennengelernt.

Beide saßen sie nun auf einer kleinen Insel mitten im Parana
und sprachen miteinander von ihren Erlebnissen. »Höre zu, Don
Juan«, sagte Pati, »es wäre wunderbar, wenn du mir eines sagen
könntest. Wir haben gerade einen Bürgerkrieg hinter uns, in dem
eine Partei, die sich Föderalisten nennt, gegen eine andere, die
sich als Unitarier bezeichnet, blutig gekämpft hat. Nun wüßte ich
für mein Leben gern, was der Unterschied zwischen Föderalisten
und Unitariern ist.«

»Es ist entsetzlich, was du für Fragen stellst«, entgegnete Don
Juan, »aber andererseits ist es gar nicht so einfach, diese Fragen
zu beantworten. Sieh mal, da sind Leute, die wollen alle Staaten
unserer gesegneten Republik vom Salinas bis zum Rio Negro
unter einen Hut bringen. Das sind die Unitarier. Verstehst du
das?«

»Wie soll ich das denn verstehen?« fragte Pati zurück. »Don
Manuel will doch schließlich auch alles unter einen Hut bringen,
und zwar unter den seinen. Und damit er nicht mißverstanden
werden kann, läßt er alle Leute totschlagen, die anderer Meinung
sind.«

»Du wirst dich noch um deinen dicken Hals reden, mein
Lieber«, entgegnete Don Juan.

»Jedenfalls habe ich recht«, beharrte Pati störrisch.
»Oder haben wir nicht gerade die Unitarier am Conchas



 
 
 

zusammengehauen? Kannst du mir sagen, warum?«
»Das ist nicht meine, sondern Don Manuels Sache«, versetzte

der Gaucho, »und ich möchte dir den dringenden Rat geben,
deinen Schädel nicht mit so verzwickten Fragen zu beschweren,
die du doch nicht lösen wirst. Laß du Don Manuel nur für die
glorreiche Föderation sorgen; er weiß am besten, was für das
Land nötig ist.«

»Schön«, sagte Pati gleichmütig. »Aber jedenfalls hast du
doch auch genug vom Kampf gegen die Unitarier gehabt; sonst
hättest du ja wohl nicht bei Nacht und Nebel die Armee
verlassen.«

Auf dem Gesicht des anderen begann wieder der Hochmut zu
spielen. »Du sprichst, wie du es verstehst«, sagte er. »Der Krieg
ist aus. Die Unitarier sind in Santa Fé und Corrientes geschlagen,
und mich rufen wichtige Geschäfte in die Pampas.«

Pati grinste. »Die Leute werden aber sagen, du seiest heimlich
davongelaufen«, sagte er.

»So lügen sie!« brauste Don Juan auf. »Ich habe wie ein Mann
gefochten, solange die Aufrührer im Felde standen. Jetzt muß
ich mich um meine eigenen Dinge kümmern. Meinst du, die
rothäutigen Indios bleiben still und friedlich, wenn die Scharen
Don Manuels nach Norden ziehen und die Grenzen entblößen?
Da kennst du Jankitruß und seine Leute verdammt schlecht. Ich
sage dir, in acht Tagen ist kein Gaucho mehr bei Don Estevan,
dem glorreichen Capitano. Wir in der Pampa haben immer den
ersten Stoß der roten Banditen aufzuhalten. Und übrigens, was



 
 
 

fällt dir ein? Warum bist denn du davongelaufen? Wo du weißt,
daß der Capitano vor allem Artilleristen braucht.«

»Ja, das ist nun nicht anders«, grinste Pati. »Wenn Don Juan
geht, muß Pati auch gehen, die beiden gehören nun einmal
zusammen.«

»Ich werde dir nicht vergessen, daß du mir vor zwei Jahren
bei Monte Caserta das Leben gerettet hast«, sagte Don Juan.

»Schweig still«, antwortete der Rotblonde. »Ich werde dir
ebensowenig vergessen, daß du mich am Chiquita herausgehauen
hast. Aber wir wollen nicht davon reden. Etwas anderes aber«,
fuhr er nach kurzer Pause fort, »hältst du es immer noch für
notwendig, daß wir nur nachts reisen? Wir würden viel rascher
stromab kommen, wenn wir den Tag benutzten.«

»Machen wir uns nichts vor«, sagte Don Juan, nunmehr mit
sehr ernster Stimme. »Ich bin Don Manuels Mann und habe für
ihn gekämpft. Aber ich habe den Kriegsdienst nun satt und will
und muß nach Hause. Begegnen wir aber seinen Leuten – und
ich weiß, daß er Truppen hier am Ufer des Stromes hat —, dann
stecken sie uns einfach wieder in die Regimenter. Sobald wir
Santa Fé hinter uns gebracht haben, kurz vor Rosario, verlassen
wir das Kanu, ich fange uns Pferde ein, und wir reiten in die
Pampas; es sei denn, du wolltest hier am Strom bleiben.«

»Willst du mich mitnehmen, so gehe ich mit dir«, entgegnete
Pati. »Meine Pflegeeltern sind tot; was soll ich in Buenos Aires?
Ich habe dort niemand, ich habe überhaupt keinen Menschen
mehr außer dir und würde mich deshalb nicht gerne von dir



 
 
 

trennen.«
»Bueno, Sancho! Bueno!« sagte der Gaucho und reichte dem

Gefährten die Hand.
»Hör zu«, sagte der, »vor den Soldaten Don Manuels, die du

fürchtest, habe ich weniger Angst als vor den Leuten von Entre
Rios da drüben« – er deutete zum linken Stromufer hinüber
– »sie sind dort alle geschworene Feinde de Rosas, und ich
fürchte, sie werden wenig Umstände mit uns machen, wenn sie
uns fangen.«

Don Juan schüttelte den Kopf. »Du magst vielleicht recht
haben«, versetzte er, »allein mit den Unitariern kann ich
kämpfen, und ich kann ihnen entrinnen, gegen Don Manuels
Leute kann ich nichts machen, ich muß mich von ihnen
verschleppen lassen. Ich war jetzt an die drei Jahre von der
Heimat weg, und es wird Zeit, daß ich nach Hause komme; vom
Krieg habe ich genug. Nein, laß uns einstweilen den Schutz der
Dunkelheit ausnutzen.«

Ich füge mich natürlich«, sagte Sancho Pereira. »Und südlich
von Santa Fé kenne ich jeden Fußbreit Boden an beiden Ufern;
da mögen bei Tag oder bei Nacht die Unitarier oder die
Capitanos Don Manuels kommen; ich fürchte sie nicht.«

»Der Neid muß dir lassen, daß du mit einem Boot umgehen
kannst«, stellte der Gaucho fest, »ich aber sehne mich nach
einem Pferderücken; du ahnst nicht wie sehr! Was ist der Mensch
ohne Pferd!«

Während ihres Gespräches war die Sonne gesunken. Pati



 
 
 

erhob sich. »Nun, für heute können wir jedenfalls fahren«, sagte
er. »Zuvor will ich vorsichtshalber einen Blick nach oben und
unten werfen.«

Er hatte das kaum ausgesprochen, da vernahmen sie zugleich
den gedämpften Schall leichter Ruderschläge. Einen Augenblick
standen sie lauschend, dann sagte Pati leise: »Ich will nachsehen,
vom Baum aus.« Damit schwang er sich bereits katzenhaft in das
untere Astwerk einer hochstämmigen Algarobe und begann in
die Höhe zu klettern. Er stieß einen leichten Überraschungsruf
aus, der Don Juan augenblicklich an seine Seite brachte. Beide
erblickten nun in dem schwachen Dämmerlicht zwei lange
Barquillas so nahe der Insel, daß sie mit ihrer Bemannung zu
erkennen waren. Jedes der Fahrzeuge war mit zehn Ruderern
besetzt, während sich im hinteren Teil der Fahrzeuge zahlreiche
Bewaffnete aufhielten. Die schlanken Fahrzeuge durchquerten
den Strom oberhalb der Insel und hielten scharf auf das rechte
Ufer zu. Die beiden jungen Männer stiegen von ihrem Ausguck
herab.

»Was mag das bedeuten?« fragte Pati.
»Unitarier von Entre Rios«, sagte Juan. »Augenscheinlich

schwer bewaffnet. Scheinen den Leuten in dem Haus dort einen
freundschaftlichen Besuch abstatten zu wollen.«

»Aber was können sie wollen? Eine Handvoll Leute?«
»Stehlen, mein Lieber, was sonst? Morden und stehlen.« Don
Juan lachte böse.

»Dort drüben wohnen Freunde Don Manuels«, sagte Pati.



 
 
 

»Wäre es nicht richtig, wenn wir sie warnten?«
»Vielleicht, wenn wir Weg und Steg kennen würden«,

entgegnete Don Juan. »So aber rate ich dir aus mancherlei
Gründen: nein. Zweifellos haben die Burschen es auf einen
Überfall auf die Pflanzung abgesehen, die dort liegt. Aber ich
sage dir, man kann nie wissen, ob nicht Don Manuel selbst bei so
einer Unternehmung die Hand im Spiel hat; er liebt es, heimliche
Feinde auf solche Weise bei Nacht unschädlich zu machen.«

»Reizend!« sagte Pati. »Aber die Boote kamen von Entre
Rios.«

Der Gaucho zuckte die Achseln: »Es können natürlich auch
unitaristische Räuber sein. Dann sind wir sicher, daß Soldaten
Don Manuels da drüben nicht zu finden sind, sonst würden die
Burschen es nicht wagen, in so kleiner Zahl auszuziehen. Wie
dem auch sei, wir wollen uns die Sache immerhin ein bißchen
näher besehen. Es ist jetzt dunkel genug dazu.« Er trat in das
kleine Kanu, prüfte sorgfältig die beiden Karabiner, die darin
standen und lehnte sie gegen die Bordwand des Vorderteils, in
dem er gleich darauf Platz nahm. Pati schob den leichten Kahn
ab und ließ sich im Stern nieder. Mit geringer Mühe brachte er
das Kanu in freies Wasser und griff nach dem kurzen, breiten
Ruder. »Wohin?« fragte er leise.

»Halte nach rechts hinüber«, sagte Don Juan.
Geräuschlos glitt das Kanu über den Strom. In der Nähe des

rechten Ufers hielt Pati den Bug stromab und beschleunigte mit
leichten Ruderschlägen den Lauf des Fahrzeuges. Plötzlich nahm



 
 
 

er das Ruder hoch und zischte leise, um die Aufmerksamkeit
seines Gefährten zu erregen. Er konnte ihn nur noch schattenhaft
im Vorderteil des Kanus wahrnehmen; der Himmel hatte sich
überzogen, kein Stern spiegelte sich in dem dunklen Wasser des
Parana. Während das leichte Gefährt mit der Strömung trieb,
horchten beide aufmerksam nach dem Ufer hinüber. Gedämpfte
Stimmen, in der lautlosen Stille gleichwohl deutlich vernehmbar,
drangen zu ihren Ohren.

»Es ist viel zu früh«, hörten sie, »Don Francisco wird
Widerstand finden. Die Estancia hat zahllose Leute.«

»Ich hab‘s ihm gesagt«, brummte eine andere Stimme, »halt
du diesen gierigen Alligator zurück!«

»Näher zum Ufer!« flüsterte der Gaucho. »Möchte verdammt
gerne wissen, was da vor sich geht.«

Pati gehorchte. Dem Ufer nähergekommen, ließ er das Kanu
mit dem Strom treiben. Plötzlich bellten drüben Schüsse auf,
von gellenden Schreien begleitet, die aber sogleich ruckartig
verstummten. Eine unheimliche Stille trat ein; sie währte
nur kurze Zeit, dann hallte abermals Gewehrfeuer durch die
Nacht, verbunden mit wüstem Gebrüll. Gleichzeitig erhob sich
über den Bäumen, wenig unterhalb der Stelle, wo das Kanu
trieb, Feuerschein, den die Wolken zurückstrahlten. Ein breiter,
rötlicher Lichtstreifen fiel vom Ufer her über das Wasser. Die
Schüsse und das Gebrüll dauerten an.

»Dort ist eine Bucht«, flüsterte der Gaucho. »Halte dich
aus dem Feuerschein heraus!« Pati trieb das Boot der Mitte



 
 
 

des Flusses zu. Bis hierher drang der Lichtschein nicht mehr,
so daß die beiden Männer sich nach der Ursache des Feuers
umsehen konnten, ohne befürchten zu müssen, selber gesehen
zu werden. Ein schreckensvoller Anblick bot sich ihnen. Ein
am Rand einer tiefen Einbuchtung gelegenes schloßartiges
Gebäude stand in hellem Feuer, hoch schlugen die Flammen
empor. Aus dem Inneren des Hauses drangen Schüsse, die
von außen erwidert wurden. Durch die Fenster sah man im
lodernden Flammenschein Menschen im Inneren umherlaufen;
dem Anschein nach befanden sich Frauen darunter. Angst- und
Entsetzensschreie drangen auf das Wasser hinaus. Jetzt stürzten
von der Seite des brennenden Gebäudes aus einige Männer auf
die nur schattenhaft wahrnehmbaren Angreifer los; sie brachen
noch im Laufen unter deren Kugeln zusammen.

Pati, schreckensstarr ob des grausigen Anblicks, hatte das
Kanu unwillkürlich dem Ufer nähergetrieben; der Schauplatz
des blutigen Dramas lag deutlich vor ihren Augen. Jetzt tönten
auch von der Rückseite her Schüsse; das Gebäude war also
von allen Seiten umstellt. Wer aus dem Hause heraustrat,
wurde augenblicklich niedergeschossen; kein Zweifel, man
wollte die Insassen verbrennen. Juan und Sancho hatten in den
letzten Jahren in mancher Schlacht gekämpft; sie waren einiges
gewöhnt; beim Anblick dessen, was sich hier vor ihren Augen
abspielte, gerann ihnen das Blut in den Adern. Im Augenblick
war jeglicher Parteihader vergessen. Sie wußten nicht, wer da
gegen wen kämpfte, sie sahen nur eine Mörderschar, die über



 
 
 

Wehrlose herfiel. Stumm vor Entsetzen sahen sie zu, und das
Gefühl ihrer Hilflosigkeit würgte sie in der Kehle.

Die Flammen loderten höher, das Geschrei verstärkte sich,
wieder krachten Schüsse. Aus der Tür des brennenden Hauses
stürzte ein Neger, er schwang ein blankes Beil in der Hand.
Hinter ihm wurde die Gestalt einer jungen Frau sichtbar, die
ein Kind auf dem Arm trug. Der Neger stürzte sich wie ein
Rasender auf zwei schattenhafte Gestalten, die ihm zunächst
standen, und begrub sein Beil in ihren Schädeln. Die Frau, in
ihrem weißen Kleide weithin sichtbar, lief auf das Wasser zu,
das Kind an die Brust gepreßt. Eine tiefe Stimme sprach aus dem
Dunkel: »Schießt sie nieder!« Mehrere Schüsse krachten, der
Neger brach zusammen, gleichzeitig mit einem Gegner, den sein
Beil gefällt hatte. Die Frau aber lief weiter auf das Ufer zu.

»Haltet das Weib auf! Fangt mir das Weib!« rief die tiefe
Stimme.

Die Frau aber war schon am Ufer, sie sprang in ein leichtes
Boot und stieß es, ein Ruder ergreifend, kraftvoll vom Land ab;
es schoß weit hinaus in den Strom. Das Kind hatte sie auf dem
Boden des Gefährtes niedergelegt.

»Schießt sie doch nieder, zum Teufel nochmal!« brüllte
abermals die Stimme aus dem Dunkel. Ein Mann kam ans Ufer
gesprungen, er richtete sein Gewehr auf die im Boot stehende
Frau, die hastig das Ruder führte. Da hob der Gaucho seinen
Karabiner, schoß, und der Mann stürzte nieder, bevor sein Finger
noch den Abzugbügel erreichte. Das Boot mit der Frau kam



 
 
 

näher. Aus dem Schatten der Bäume, die das brennende Gebäude
umstanden, löste sich eine hohe Gestalt. Ein Mann, dessen
Gesicht von einem breiten Hutrand beschattet und überdies
durch eine Halbmaske verdeckt war, hob eine Büchse und zielte
auf die im Feuerschein noch klar erkennbare Frau. Abermals
hob Juan seinen Karabiner. Die Schüsse fielen gleichzeitig, aber
während der Gaucho sich gleich davon überzeugen konnte, daß
er gefehlt hatte, brach die Frau im Boot lautlos zusammen.

Bei dem ersten Schuß Don Juans mochten die Mordbrenner
eventuell noch der Meinung sein, er sei vom Ufer abgefeuert
worden; der zweite Schuß konnte ihnen keinen Zweifel daran
lassen, daß er vom Wasser aus gefallen war.

»In die Barquilla!« brüllte der Schütze am Ufer, von dessen
Gesicht außer einem dunklen Bart nichts zu erkennen war.
»Tausend Pesos dem, der mir die Frau und das Kind bringt. Gebt
Arnoldo das Zeichen!«

Wohl ein Dutzend abenteuerlicher Gestalten eilte dem am
Ufer liegenden Fahrzeug entgegen, das sie hergetragen hatte. Das
Feuer fraß sich allmählich durch das ganze Haus, die Schreie
hinter seinen Mauern waren verstummt. Plötzlich stieg eine
Rakete hoch.

Das führerlose Boot mit der Frau und dem Kind war,
von der Strömung erfaßt, mit ziemlicher Geschwindigkeit
vorwärtsgetrieben worden; es näherte sich jetzt dem Kanu der
beiden Männer, das hart am Rand der starken Strömung hielt.

»Wirf den Lasso, Don Juan«, flüsterte Pati, »wir nehmen



 
 
 

das Boot ins Schlepp.« Der Gaucho mochte von sich aus den
gleichen Gedanken gehabt haben, denn der Rotkopf hatte kaum
ausgesprochen, als der Lasso Juans schon die hochragende Spitze
des fremden Bootes erfaßte. Er zog es heran und befestigte die
Leine an einer der Ruderbänke. »Fertig!« flüsterte er, und die
Ruderschaufel Patis senkte sich wieder ins Wasser.

Es war auch die höchste Zeit, denn schon nahte die Barke mit
schäumendem Bug. Pati hatte das Kanu trotz aller Aufregung
immer außerhalb des Lichtscheines zu halten gewußt, aber die
Mordbrenner wußten nun, daß sich Freunde der Überfallenen
auf dem Wasser befinden mußten, und sie waren augenscheinlich
entschlossen, sie zu finden. Mit dem Einsatz seiner ganzen
riesenhaften Kraft handhabte der stämmige Pati das Ruder;
mit Leichtigkeit trieb er die beiden miteinander verbundenen
Boote der Mitte des Stromes zu. Die Männer auf der Barquilla
suchten den geheimnisvollen Schützen und das Boot mit der
Frau und dem Kind natürlich stromabwärts; ihre Ruderschläge
entfernten sich. Plötzlich aber flammte zu Juans und Sanchos
Überraschung auch oberhalb ihres Standortes rötliches Licht auf;
gleich darauf sahen sie die zweite Barquilla in jagender Fahrt
herankommen. Ein Dutzend hellbrennende Fackeln warfen ihren
zuckenden Schein auf das nachtdunkle Wasser. Und da nunmehr
auch das stromabwärts gegangene Boot von seiner erfolglosen
Jagd zurückkehrte, sahen die zwei im Kanu sich alsbald im
Schein der weithin leuchtenden Fackeln erkannt.

»Schießt!« klang es aus der stromaufwärts herankommenden



 
 
 

Barke. Mehrere Gewehre entluden sich, doch pfiffen die Kugeln
vorbei, ohne Schaden anzurichten. Unter Einsatz seiner ganzen
Kraft suchte Pati die beiden Boote aus der Gefahrenzone
herauszubringen. Er war sich klar darüber, daß bei dem
Zusammenwirken der beiden Barken nur eine der im Strom
verstreuten Inseln Schutz gewähren konnte; fieberhaft suchte
sein Auge nach einem geeigneten Zufluchtsort.

Abermals entluden sich mehrere Gewehre; wieder pfiffen
Kugeln an den Köpfen der beiden Männer vorbei, aber die
Barken kamen nun rasch heran. Da erspähte Pati die vom
Fackelschein angestrahlten Baumspitzen einer Insel; er atmete
auf. Doch näher und näher kamen die Barquillas.

»Die Bolas«, keuchte der Ruderer, »schnell, Juan, die Bolas!«
Der Gaucho erhob sich, in der Faust die furchtbare Waffe

der Pampasreiter. Die schweren, an meterlangen Lederriemen
befestigten Kugeln sausten mit furchtbarer Geschwindigkeit
mehrere Male um sein Haupt, entflogen seiner Hand und
schlugen mit unwiderstehlicher Kraft in den dichten Haufen
der einen Barquillabesatzung. Wehgeschrei erhob sich; ruckartig
erloschen sämtliche Fackeln.

»Gut gemacht, Don Juan«, lachte Pati, »nun mögen sie
uns suchen.« Sekunden später berührte der Bug seines Bootes
bereits die Nordspitze der Insel, deren Lage er sich genauestens
eingeprägt hatte. Pati griff nach dem Schilf, das die Insel
umsäumte und zog sich mit seinem Kanu vorsichtig am Ufer
entlang. Auf der anderen Seite des Eilandes angelangt, ging er



 
 
 

mit seinen Fahrzeugen stromab, bis er die Südspitze erreichte.
Hier trieb er die Fahrzeuge tief in das Schilf hinein.

Auf dem Strom rührte sich nichts mehr, und nun erst
fanden die beiden Männer Zeit, sich um die Insassen des
mitgeschleppten Bootes zu kümmern. Pati stieg vorsichtig
hinein. Das weiße Kleid der regungslos liegenden Frau leuchtete
matt. Pati tastete vorsichtig nach der Stirn und dem Herzen; es
war kein Zweifel: die Frau war tot. An ihrer blutbefleckten Brust
aber atmete schwach ein kleines Kind. »Gelobt sei Gott, das Kind
lebt!« sagte Pati, »der Mutter ist nicht mehr zu helfen.«

Bevor Juan etwas sagen konnte, ward wieder Ruderschlag
vernehmbar. Gleich darauf drang schwacher Lichtschein durch
das Schilf und beleuchtete die Kronen der Bäume zu ihren
Häuptern. Offenbar war es den Leuten in der Barquilla gelungen,
die Fackeln wieder in Brand zu setzen.

Das Boot kam stromauf; Don Juan und Sancho regten sich
nicht. Nach einigen Minuten drangen Stimmen zu ihnen herüber.
»Sie sind nach Entre Rios hinüber«, sagte jemand. »Ich glaube
eher, sie sind drüben an Land gegangen«, antwortete ein anderer.
»Kaum denkbar«, kam es zurück, »dann wären sie uns in die
Fänge gelaufen.« »Ich weiß nicht, was Don Francisco anstellt,
wenn wir ohne die Frau und das Kind zurückkommen«, sagte
der, dessen Stimme zuerst hörbar geworden war. »Um so mehr,
als der Majordomo mit dem anderen Jungen in den Wald
entkommen ist«, sagte ein anderer. »Und wenn die Schufte nun
auf einer dieser Inseln steckten?« äußerte der erste.



 
 
 

»So närrisch werden sie kaum sein; da wären sie morgen früh
schon gefangen«, entgegnete der zweite.

»Ein Gaucho ist dabei«, knurrte einer der Männer, »nur
diese verdammten Wüstensöhne verstehen die Bolas mit solcher
Sicherheit zu werfen.« Juan lächelte grimmig, als er das Lob
vernahm.

Die Barke rauschte am Standort der Männer vorüber, das
Geräusch der Ruder wurde schwächer und verklang schließlich
ganz.

»Was nun, Don Juan?« fragte Pati.
»Wir müssen den Strom hinab«, entgegnete der Gaucho;

»morgen ist wahrscheinlich eine ganze Flotte auf dem Parana
und macht Jagd auf uns.«

»Also den Strom hinab.«
»Was meinst du, wie lange brauchen wir bis Santa Fé?«
»Schätze, drei bis vier Stunden.«
»Ausgezeichnet.«
»Aber die Frau und das Kind?«
»Die Tote müssen wir natürlich hier lassen«, sagte Juan, »das

Kind nehmen wir mit. Wir werden ja erfahren, wer Mutter und
Kind sind.«

»Ich will noch einmal nach ihnen sehen.« Pati beugte sich
nieder; der Himmel hatte sich aufgehellt; einige Sterne wurden
sichtbar. Pati sah: es war eine junge, schöne Frau, die dort lag.
An ihrem Hals und an ihren Händen blitzte etwas. Sorgfältig
löste er ein Medaillon von ihrem Nacken und einige Ringe



 
 
 

von ihrer Hand. Er reichte Juan den Schmuck. »Bewahre das«,
sagte er, »es gehört dem Kind.« Don Juan öffnete den kleinen
Lederbeutel, den er auf der Brust trug, und verwahrte die Sachen.
Nicht ohne Mühe befreite Pati das ruhig atmende Kind aus dem
starren Arm der toten Mutter, wickelte es in seinen Poncho und
übergab es dem Gaucho, der es sanft in seinem eigenen Boot
bettete, wo es ruhig weiterschlief. Pati schnitt mit seinem Messer
Schilfbündel ab und bedeckte mit ihnen den Leichnam. Beide
Männer zogen die Hüte und sprachen ein kurzes Gebet. Dann
trieben sie das Boot mit der Frau auf den Strom hinaus, der still
und gleichmäßig seine Fluten nach Süden trug.

Gleich darauf griff Pati zum Ruder; unter seinen
gleichmäßigen Schlägen glitt das leichte Kanu den Fluß hinab.
Einige Stunden später nahte es sich bereits Santa Fé. »Wollen
wir das Kind nicht hier lassen?« fragte Pati. »Was wollen wir
damit anfangen?«

»Es hier lassen, hieße, es seinem Verderben überliefern«,
entgegnete Don Juan. »Es ist ja kein Zweifel, daß es diesem
würdigen Don Francisco – ich habe mir den Namen und auch die
Erscheinung gemerkt – hauptsächlich darauf ankam, die Kinder
der getöteten Frau in seine Gewalt zu bringen. Glaube mir, Pati,
hier sind finstere Kräfte am Werk; es dürfte gefährlich sein, sich
damit anzulegen. Noch immer herrscht Bürgerkrieg, und man
weiß nicht, wer Freund und Feind ist, außer in der Schlacht.«

»Nun, wir werden jedenfalls erfahren, wo der Überfall
ausgeführt worden ist und durch wen«, sagte Pati.



 
 
 

»Das erste vielleicht«, entgegnete Juan, »das zweite – wer
weiß! Von Santa Fé aus kennst du die Ufer?« »Wie meine
Tasche.«

»Dann suche südwärts der Stadt am rechten Ufer noch vor
Tagesanbruch ein sicheres Plätzchen aus.«

»Werd‘ es schon finden.«
»Wenn du irgendeinen verläßlichen Freund in der Nähe

hättest – «, überlegte Juan.
»Ich weiß nicht«, sagte Pati, »früher wohnte da in der Gegend

ein alter Freund meiner Pflegeeltern, ein Neger, Pedro Mendoza;
für dessen Zuverlässigkeit und Verschwiegenheit könnte ich
bürgen. Ob er aber noch hier wohnt, ja, ob er überhaupt noch
am Leben ist, weiß ich nicht.«

»Wir wollen jedenfalls nachsehen«, sagte Don Juan.
»Vielleicht erfahren wir dort schon einiges, was uns interessiert.«

Sie fuhren an Santa Fé vorüber, ohne bisher einem anderen
Fahrzeug begegnet zu sein. Als der Tag graute, hielt sich
Pati dicht am rechten Ufer und bog nach genauer Umschau
schließlich in einen Bach ein. Schon nach kurzer Zeit gewahrten
sie einige Kanus, dahinter am Ufer eine kleine, von einem Garten
umgebene Hütte. Pati stieg aus, ging an eines der niedrigen
Fenster und pochte leise. Die Tür öffnete sich, und ein alter
Neger trat in ihren Rahmen, Juan sah vom Boot aus, wie beide
Männer sich umarmten. Gott sei Dank! dachte er.

Es war wirklich der alte Pedro; er hieß auch Juan wortreich
willkommen; der trug das Kind, das leise weinte, in das Haus. Es



 
 
 

war ein etwa einjähriger Junge. Pedros Frau, die herbeigeeilt war,
schlug vor Staunen die Hände zusammen, gleich darauf nahm sie
das kleine Geschöpf in mütterliche Obhut.

Auf Don Juans Rat hatte Pati dem Neger nur das
Notwendigste mitgeteilt. Sie hätten nach beendetem Feldzug das
Heer verlassen und unweit Santa Fé auf dem Strom treibend
ein Boot mit einer toten jungen Frau und dem kleinen Jungen
gefunden, hatte er gesagt.

Sie könnten sich selbstverständlich einstweilen in seiner Hütte
verborgen halten, sagte Pedro. Er selbst begab sich unverzüglich
in seinem Segelboot nach Santa Fé, um dort vorsichtig nach
Ereignissen zu forschen, welche die Abtrift eines Bootes mit
einer toten Frau und einem lebenden Kind zur Folge gehabt
haben könnten. Er verließ sich dabei vor allem auf seine
schwarzen Stammesgenossen.

Erst spät in der Nacht kehrte der Alte zurück. Er brachte
überraschende Nachricht, von Entre Rios aus sei eine starke
Schar Unitarier unter General Las Palinas über den Strom
gesetzt, die Estanzia nach Estanzia zerstöre und in Eilmärschen
auf Santa Fé zurücke, wo man sich bereits zur Verteidigung
anschicke. Es sei in aller Eile nach Buenos Aires um Hilfe
gesandt und die Landbewohner seien zum Kampf aufgerufen
worden. Über eine ermordete Frau und deren Kind hatte er nichts
erfahren können.

Don Juan hörte sich diesen Bericht an, dann sagte er nach
einigem Nachdenken: »Besorge mir ein gutes Pferd, Pedro, oder



 
 
 

sage mir, wo eines zu finden ist. Morgen früh reite ich.«
»Nimm zwei Pferde, Pedro«, sagte Pati, »ich reite mit.«
Aber das Kind! Was sollte mit dem Kind geschehen?
Das Kind wolle sie behalten, erklärte die alte Negerin, sie

wolle es pflegen, als ob es ihr eigenes sei.
»Gut, Señora«, sagte Don Juan, »bewahre mir den Jungen.

Laß ihn von keinem Menschen sehen, sprich nicht von ihm, denn
es ist kein Zweifel, daß ihm sehr mächtige Leute nach dem Leben
trachten. Gott wird es dir dereinst und ich werde es dir noch
hier auf Erden lohnen, wenn ich kann.« Sie würden das Kind
wie ihren Augapfel hüten und kein Wort über seine Existenz
verlauten lassen, versprachen die beiden Alten.

Noch im Laufe der Nacht ruderte Pedro die beiden Männer
mit ihren Sätteln, mit Zaumzeug und Waffen, einige Leguas
weit den ihm wohlbekannten Bach hinauf; vor Morgengrauen
setzte er sie an Land. Wie es Juan vorhergesagt, weideten dort
zahlreiche Pferde. Der Lasso des Gauchos brachte bald zwei
Tiere in seine Gewalt, und Minuten später galoppierten er und
Pati bereits der Pampa entgegen.



 
 
 

 
Bellavista

 
Nördlich der Stadt Santa Fé, in dem Staat oder der Provinz

gleichen Namens, lagen die Besitzungen Don Francisco de
Salis‘. Sie erstreckten sich weithin am Parana und tief in das
Land hinein. Der Señor de Salis gebot über große Strecken
hochkultivierten Landes, das Mais, Weizen, Tabak und andere
Früchte in reicher Fülle erzeugte. Er besaß ausgedehnte Wälder,
die wertvolle Hölzer lieferten, und ungezählte Herden von
Pferden und Rindern, die in der Pampa weideten. Er war weithin
als kluger und harter Mann bekannt, der reiche Einnahmen aus
seinen Ländereien herauswirtschaftete.

Don Francisco war aber nicht nur ein sehr reicher, er war auch
ein außerordentlich mächtiger Mann im Staat Santa Fé, und dies
nicht nur wegen seines großen Vermögens, sondern vor allem
durch die Gunst des mächtigen Mannes in Buenos Aires, der das
Land und die Menschen mit unerbittlicher Hand nach seinem
Willen lenkte.

Die Provinzen Buenos Aires, Entre Rios, Santa Fé und
Corrientes befanden sich fest in der Hand des Diktators, während
ihm die entfernteren Landesteile durchaus nicht immer botmäßig
waren, ja sich nicht selten gegen ihn und seine Gewaltherrschaft
auflehnten, in der Regel freilich nicht zu ihrem Vorteil.

Francisco de Salis entstammte einer altspanischen Familie,
die schon unter dem Adelantado Martinez de Irala im Jahre



 
 
 

1556 ins Land gekommen war; er war außerordentlich stolz
auf diese Abkunft und gehörte zu den ergebensten Anhängern
de Rosas. Die Estancia Bellavista, de Salis‘ Landgut, war ein
ungemein stattlicher Besitz. Das schloßartige, mit Seitenflügeln
versehene Hauptgebäude, das teilweise erst vor kurzer Zeit
erneuert zu sein schien, zog sich, von dichten Gärten und
parkartigen Anlagen umgeben, dicht am Parana hin, dessen Ufer
hier eine weite Ausbuchtung aufwiesen; die weitere Umgebung
zeigte zahlreiche zerstreut liegende Wirtschaftsgebäude und
Landarbeiterwohnungen.

An einem schönen Frühlingstag, etwa zwei Jahre nach den
soeben geschilderten Ereignissen, kamen zwei Männer die gut
unterhaltene Straße entlanggeritten, die längs des Flußlaufes
durch die Besitzungen Don Franciscos führte; der eine von ihnen,
der mit seinem Pferde verwachsen schien, war unzweifelhaft
ein Gaucho. Sein breitschulteriger Begleiter, weniger sicher zu
Pferd, fiel durch rötlich schimmerndes Haar, einen Bart in
der gleichen Farbe und sehr helle Augen auf. Beide blickten
über die Felder und Wohngebäude hin und ließen dann das
Auge auf dem Teil des Hauptgebäudes ruhen, der unter
schattenden Algarobenbäumen in einiger Entfernung sichtbar
wurde. Fremde waren in jenen Zeiten alltägliche Erscheinungen
auf den Landstraßen; die auf den Feldern beschäftigten Arbeiter,
unter denen sich auch Neger befanden, sahen nicht einmal auf.

Der voranreitende Gaucho sagte zu seinem Begleiter: »Hast
du dich auch nicht geirrt, Pati? Ist das wirklich die Stelle?«



 
 
 

»Verlaß dich darauf, Don Juan«, sagte der andere. »Am
ganzen Ufer von Santa Fé herauf liegt kein Castillo so nahe am
Fluß und außerdem an einer Bucht, die eine Strömung hat. Ich
habe mich nicht geirrt.«

»Um so besser«, sagte der Gaucho. »Aber dann wird es Zeit,
daß wir uns nach einer Unterkunft umsehen; ich möchte nicht zu
weit in die Estancia hineinreiten.«

Pati wies mit dem Arm nach rechts. »Dort«, sagte er,
»das Häuschen sieht mir so aus.« Seitlich ihres Weges stand
unter Erlen ein einfaches mit einer freundlichen Veranda
geschmücktes Blockhaus. Eine alte, in ein buntes Kalikokleid
gehüllte Negerin trat in diesem Augenblick auf die Veranda, sah
flüchtig nach den Reitern hin und wandte sich gleich wieder
irgendeiner Arbeit zu.

»Wir wollen bei dem Mütterchen anklopfen«, sagte Pati.
Er ritt auf das Häuschen zu und rief der Negerin einen Gruß
zu. »Wie ist‘s, Madrecilla«, sagte er, »kannst du zwei müden
Reisenden Obdach gewähren und einen Becher Mate reichen?«

Die Frau sah etwas erstaunt auf, warf dann einen freundlichen
Blick auf des Rotblonden gutmütiges Gesicht und sagte: »Tritt
näher, Señor, wenn es dir gefällt. An einem Becher Mate soll
es nicht fehlen.« Pati stieg vom Pferde, und Don Juan folgte
seinem Beispiel. Sie banden ihre Pferde neben der Veranda an
und schritten die wenigen Stufen hinauf. Don Juan hielt den Hut
in der Hand.

»Ein Caballero aus der Pampa, Don Juan, den ich auf einer



 
 
 

Reise begleite«, stellte Pati den Gaucho vor. »Oh«, sagte die
Alte, »kommt Ihr Don Francisco besuchen?«

»Das nicht, Mutter«, antwortete Juan, »wir reiten weiter nach
Santa Fé.«

Die Alte machte ein ernstes Gesicht; sie maß die jugendlichen
kräftigen Gestalten ihrer Gäste mit prüfenden Blicken. »Seid
ihr nicht unvorsichtig, Señores?« sagte sie. »Wißt ihr nicht,
daß Krieg im Land ist? Don Francisco sucht Soldaten für die
Regierung. Alle jungen Leute von uns sind ausgehoben und zur
Armee geschickt worden; sie nehmen, wen sie finden.«

»Nun«, meinte der Gaucho gleichmütig, »wir sind ziemlich
sicher, nicht ausgehoben zu werden.«

»Oh, gewiß habt Ihr eine Bescheinigung«, sagte die Alte.
»Denn sonst ist es besser, Don Francisco und der Majordomo
sehen Euch nicht.«

»Wir dienten bereits in der Armee«, sagte Don Juan.
»Schlimme Zeit, Señores!« klagte die Alte. »Meinen Enkel

haben sie auch weggeholt. Aber setzt Euch, ich will Mate holen.«
Damit verschwand sie im Innern des Hauses.

Don Juan sah seinen Begleiter bedeutsam an. »Du hast gehört,
Pati«, sagte er, »es wird Zeit, daß wir wieder aufs Wasser
kommen. Hoffentlich findest du das Kanu.«

»Es liegt sicher im Uferschilf. Ich habe mir die Stelle genau
gemerkt«, erwiderte Pati.

»Ausgezeichnet«, versetzte der Gaucho, »du bist ein
Prachtkerl, Pati. Aber ich gestehe dir, daß mir nicht wohl ist. Wir



 
 
 

wollen sehen, was wir in Erfahrung bringen können, und dann
unverzüglich an einen geordneten Rückzug zu Wasser denken.
Wenn du dich nur nicht getäuscht hast; immerhin sind zwei Jahre
verflossen seit jener Nacht.«

»In der Bucht täusche ich mich gewiß nicht«, sagte Pati.
»Ob freilich noch Leute von damals hier leben, müssen wir
abwarten.«

»Ich wollte, ich hätte mich früher um die Geschichte
kümmern können«, knurrte der Gaucho. »Nun, wir werden ja
sehen. Die Alte macht einen ordentlichen Eindruck. Versuche
sie in deinem Negerkauderwelsch auszuhorchen. Sage ihr, daß
du ein Prinz seiest; deine goldenen Locken werden sie davon
überzeugen, und einem Prinzen widersteht man nicht.«

Da die Negerin in diesem Augenblick mit dem Mate erschien,
kam Pati um eine Antwort herum. Die Alte setzte gleichzeitig
einen Teller mit frischen Maiskuchen auf den Tisch und reichte
einige gekochte Eier dazu. »Eßt, Señores«, sagte sie, »es ist gern
gegeben.« Die beiden Männer ließen sich nicht lange nötigen.

In dem Kongodialekt, in dem dereinst seine Pflegeeltern zu
ihm gesprochen hatten, sagte Pati: »Du bist eine Meisterin im
Bereiten von Tortillas, Mutter.«

Die Frau sah ihn entgeistert an. »Du sprichst die Sprache der
schwarzen Menschen«, stammelte sie. Pati lachte sie an. »Ja«,
sagte er. »Menschen dieser Farbe danke ich mein Leben; sie
vertraten Elternstelle an mir.« Und in kurzen Worten erklärte er
der Alten die Geschichte seiner Jugend. Der liefen die Tränen



 
 
 

über die Wangen, sie wußte sich vor Rührung nicht zu fassen.
Schließlich aber wurde sie ernst. »Ihr kommt von Norden«, sagte
sie, »dort herrscht der Krieg.«

»Wir kommen von Corrientes, Mutter.«
»Oh«, jammerte sie, »wenn dieser schreckliche Krieg doch

zu Ende wäre und mein Enkel wieder daheim.«
Sie sprachen ein Weilchen über den Krieg und seine

Schrecken. Dann sagte Pati, vorsichtig auf den Gegenstand
seines Interesses zielend: »Es ist eine große Estancia, auf der ihr
hier lebt, Mutter.«

»O ja, sie ist sehr groß«, sagte die Alte. »Don Francisco ist
der reichste Estanciero am ganzen Parana.«

»Lebst du schon lange hier?«
»Ich bin hier geboren und habe die Estancia nie verlassen«,

sagte die Alte.
Gut! dachte Pati, und laut sagte er: »So habt ihr gewiß einen

gütigen Herrn?«
Die Negerin duckte sich unwillkürlich; sie warf einen scheuen

Blick auf den Mann mit dem Goldhaar. »Wir dürfen nicht
klagen«, sagte sie schließlich leise, »aber wollte Gott, Don
Fernando wäre noch am Leben!«

»War das der Vater des jetzigen Herrn?«
Die Negerin schüttelte den Kopf. »Nein, sein Bruder. Er lebt

nicht mehr. Sie leben alle nicht mehr. Auch Doña Maria nicht
und die beiden Lieblinge.«

»Oh«, schaltete sich der Gaucho ein, »die ganze Familie? Ein



 
 
 

Fieber hat sie hinweggerafft?«
Wieder schüttelte die Alte den Kopf. »Nein«, sagte sie, »es

war anders. Don Fernando starb auf der Jagd; ein Jaguar hat ihn
zerrissen.« »Und Doña Maria?« »O Gott!« Sie schlug die Hände
vor das Gesicht. »Die heilige Jungfrau sei ihr gnädig! Ihr und den
beiden Kleinen!«

Die Männer schwiegen, sie sahen sich verstohlen an. Die
Alte aber, wohl durch Patis Geplauder im Negeridiom zutraulich
gemacht, sagte gedämpften Tones: »Ihr seid Fremde. Ihr könnt
nicht wissen, was hier vor zwei Jahren geschehen ist. Mörder
sind über den Parana gekommen. Sie haben Doña Maria und
die Kinder und viele Leute erschlagen, auch meinen Sohn.« Der
Jammer kam mit der Erinnerung über sie, sie barg den Kopf in
der Schürze, ihre alten Schultern zuckten.

Also doch! dachte Don Juan. Laut sagte er: »Das ist
entsetzlich, Madrecilla. Über den Fluß, sagt Ihr, sind die Räuber
gekommen?«

»Ja, über den Fluß. Räuber und Mörder!«
»Und ihr wehrtet euch nicht?«
»O doch! O gewiß!« sagte die Alte. »Die Männer haben

gekämpft; alle. Auch mein Sohn. Sie liebten Doña Maria und
die Kleinen. Cesar hat viele Räuber erschlagen. Aber sie hatten
eine Menge Flinten und die unseren nur wenige. Sie wurden alle
erschossen. Auch Cesar, mein armer Cesar. Er hat die Herrin bis
zuletzt mit seinem Leibe gedeckt. Dann haben sie das Castillo
verbrannt; es ist wieder aufgebaut. Oh, es war schrecklich,



 
 
 

Señores!«
»Und nicht einmal die unschuldigen Kinder wurden von den

Mördern geschont?« fragte der Gaucho. Die Alte warf ihm einen
scheuen Blick zu, sie wiegte den Kopf hin und her.

»Sie waren die Erben der großen Besitzung?«
Die Negerin hob den Kopf und sah Juan scharf an; in dessen

Antlitz war nichts als ernste Teilnahme zu lesen. »Ja«, sagte sie
langsam, »Don Carlos und Don Aurelio waren die Erben von
Bellavista.«

»Das nunmehr also ihrem Onkel gehört; sagtet Ihr nicht so?«
»Ja. Don Francisco de Salis, der Bruder Don Fernandos, ist

jetzt unser Herr.« Wieder zeigten ihre Augen den scheuen, fast
gehetzten Ausdruck. Sie sagte leise, sich mehr an Pati als an Don
Juan wendend: »Manche Leute glauben, daß die Kinder noch
leben – oh, die armen Kinder!«

»Sagtet Ihr nicht, sie wären mit der Mutter erschlagen?«
Die Alte wiegte wieder den Kopf. »Ich habe es nicht

gesehen«, sagte sie. »Aber andere wollen gesehen haben, daß
der Majordomo mit dem Ältesten davongeritten ist, als das Haus
brannte. Den Kleinsten nahm die Mutter mit hinaus auf den
Parana – man hat nie wieder von ihnen gehört. Don Francisco
hat suchen und suchen lassen, am Strom, in den Wäldern, auf
den Pampas. Die Leiche des Majordomo hat man schließlich
gefunden, weit von hier, nicht aber den Jungen, mit dem er
fortgeritten war.« Sie schwieg eine Weile und fuhr dann mit
kläglicher Stimme fort: »Mein Mann und ich sind fast die



 
 
 

einzigen, die jene Nacht erlebten; alle anderen sind tot oder von
Don Francisco fortgeschickt worden.«

So ist das also! dachte Don Juan, Pati hat sich nicht geirrt.
»Das alles ist schlimm, Madrecilla«, sagte er laut, »doch

Gott ist gütig und gerecht. Vielleicht hat Don Francisco noch
die Freude, die Kinder seines Bruders eines Tages lebend
wiederzufinden.«

»Gott verhüte es!« brach es unwillkürlich aus der Alten
heraus. »Es wäre ihr sicherer Tod!« Gleich darauf schlug sie sich
vor den Mund; ihr Gesicht nahm eine graugelbe Tönung an; sie
zitterte. »Señores«, stammelte sie, »Señores – —.« Pati legte ihr
die Hand auf die Schulter und sah sie treuherzig an; er sprach ein
paar Worte im Negerdialekt. Die Frau beruhigte sich langsam.

»Der Señor de Salis scheint ein sehr mächtiger Herr zu sein!«
sagte der Gaucho betont.

»Das ist er gewiß, Señor, das ist er gewiß«, stammelte die
Alte; sie hatte die Augen eines gehetzten Tieres. »Bleiben die
Señores über Nacht hier?« fragte sie.

»Nein«, sagte der Gaucho, »im Gegenteil, wir wollen gleich
weiter, um heute noch, wenn auch erst sehr spät, Santa Fé zu
erreichen.« Damit erhob er sich, und Pati folgte seinem Beispiel.
Die Alte, zur Veranda hinausblickend, sagte: »Da kommt mein
Mann, wartet solange. Er wird sich freuen, euch noch begrüßen
zu können.«

Ein alter Neger kam von den Feldern heim; er sah noch kräftig
und rüstig aus und trug eine Schaufel über der Schulter. Er



 
 
 

grüßte schon aus einiger Entfernung mit seinem Strohhut. Im
Augenblick, da er vor der Veranda ankam, ertönte der scharfe
Hufschlag eines herangaloppierenden Pferdes. Eine gellende,
jugendliche Stimme schrie: »Steh, alter Halunke! Ich habe mit
dir zu reden.« Der Gaucho und Pati sahen: ein etwa vierzehn-,
fünfzehnjähriger Junge, reich gekleidet, kam auf schäumendem
Pferd herangesprengt; dicht vor dem Neger parierte er sein Tier,
er hätte den Alten beinahe über den Haufen geritten.

»Madre de Dios, Don Agostino!« schrie der Alte und sah
entsetzt zu dem Burschen auf.

»Was hatte ich dir befohlen, schwarze Kanaille!« schrie der
Junge. »Solltest du nicht mein Kanu herrichten? Habe ich dir das
nicht gesagt?«

Man sah, daß der Neger zitterte. »Gewiß, Euer Gnaden«,
stammelte er, »gewiß habt Ihr es mir befohlen. Aber der
Majordomo hat mich zur Arbeit aufs Feld geschickt, trotzdem
ich ihm sagte, was der gnädige Herr mir befohlen hatte. Ich
mußte gehorchen, Euer Gnaden!«

»Mir hast du zu gehorchen, mir!« schrie der Junge mit
wutflammendem Gesicht. Und die Reitpeitsche, die er in der
Hand trug, sauste mehrmals auf den entblößten Kopf, das
Gesicht und die Schultern des alten Negers herab, dessen Stirn
sich blutig färbte.

»Misericordia, Don Agostino, por la santissima madre,
misericordia!« stöhnte die Alte auf der Veranda und schlug die
Hände vor das Gesicht.



 
 
 

Die Augen Patis begannen zornig zu funkeln; man sah seinem
Gesicht an, daß er dicht vor einem gefährlichen Wutausbruch
stand.

Juan kannte seinen Gefährten und wußte, was er in der Wut
anzurichten imstande war; er legte ihm beruhigend die Hand auf
die Schulter. »Vorsicht! Ruhe, Pati!« flüsterte er, »wir sind hier
allein unter Jaguaren.« Er schritt die Stufen der Veranda hinab
und ging auf den Jungen zu. »Haltet Ihr es für eine würdige
Handlung, einen alten Neger zu schlagen?« fragte er scharf.

Der Knabe sah überrascht auf den Gaucho, er sah dahinter die
stämmige Gestalt Patis auftauchen. »Zarapeto!« brüllte er Don
Juan an, »wer bist du, daß du es wagst, mich anzureden? Willst
du meine Peitsche fühlen?«

»Ich würde dir das nicht raten, mein Junge«, sagte der
Gaucho, »bisher hat dergleichen noch keiner ungestraft gewagt.«

»Cochinos!« schrie der Bursche auf dem Pferd. »Wer seid
Ihr? Wollt Ihr mich verhöhnen? Ich lasse Euch peitschen bis aufs
Blut!«

Don Juan wandte sich ab. »Komm, amigo«, sagte er, an Pati
gewandt, »der Bengel hat Narrenfreiheit. Laß uns davonreiten.«
Damit ging er auf sein Pferd zu. Der Junge trieb ihm das seine
in den Weg und hob die Peitsche zum Schlag. Einem Blitz gleich
zuckte das lange Jagdmesser in der Hand des Gauchos empor.
»Jetzt gib Raum, estupido« , sagte er mit finsterem Gesicht, »gib
Raum, sage ich, oder ich bahne mir den Weg!«

Der Bursche, totenblaß jetzt, riß sein Pferd zurück; seine



 
 
 

Stimme gellte auf. »Mörder!« rief er. »Haltet sie! Hilfe! Sie
wollen mich ermorden!«

Der Boden dröhnte unter den Hufen einer heransprengenden
Reiterschar; in vollem Rosseslauf jagte ein hochgewachsener,
schwarzbärtiger Mann in einem eleganten Reitanzug heran; eine
tiefe, dröhnende Stimme rief schon von weitem: »Was gibt es
da, Agostino?«

»Hilfe! Mörder!« brüllte der Knabe. Der Reiter, von einigen
Caballeros und wohl einem Dutzend Dienern gefolgt, war heran.
Juan und Pati wechselten, da sie den Schwarzbärtigen gewahrten,
einen Blick.

»Was hat das zu bedeuten?« fragte der Reiter; er zügelte sein
Pferd neben dem Jungen.

Der deutete auf den Neger. »Dieser alte Schuft hat meine
Befehle nicht befolgt«, sagte er. »Ich war im Begriff, ihm eine
Lektion zu erteilen, als diese beiden Ladrones sich einmischten
und mich bedrohten. Der da« – er wies auf Don Juan – »hat sogar
das Messer gezogen.«

Der Schwarzbärtige wandte sich Juan zu. Sein Gesicht
flammte vor Zorn. Vor dem festen, ruhigen Blick der auf ihn
gerichteten Augen des Gauchos stutzte er.

»Was stierst du mich an, Zarapeto!« brüllte er auf. »Wer bist
du?«

»Ein friedlicher Reisender, der auf dem Wege in seine Heimat
ist und hier einen Augenblick ausruhte«, sagte der Gaucho ruhig.

»Und der andere da?«



 
 
 

»Er ist mein Begleiter.«
»Ich bin der Alkalde des Bezirks«, schrie der Reiter. »Als

solcher frage ich dich, woher du kommst und wohin du gehst.«
»Ich komme von Humberto und reite nach Buenos Aires.«
»Was tatest du in Humberto?«
»Ich hatte Geschäfte dort.«
»So!« Der Mann hatte sich beruhigt; ein Ausdruck

überlegenen Spottes stand auf seinem harten Gesicht. »Du wirst
nicht erwarten, daß ich dir das glaube«, sagte er, »nachdem du
hier unternahmst, einen Diener gegen seinen Herrn aufzuhetzen
und zum Überfluß das Messer gegen meinen Sohn zu ziehen.«

»Ich habe niemanden aufgehetzt«, sagte der Gaucho. »Und
das Messer habe ich gezogen, nachdem Euer Sohn mich mit der
Peitsche bedrohte.«

»Ich hätte die größte Lust, dich samt diesem rothaarigen
Scheusal da am nächsten Baum aufhängen zu lassen!« sagte der
Schwarzbart.

»Das würde Euch bald leid tun«, versetzte Don Juan mit
immer gleicher Ruhe, »Euer Leben wäre alsdann keinen Peso
mehr wert. Ihr hättet zukünftig das Messer jedes Gaucho zu
fürchten.«

»Laß die Hunde hängen, Vater!« schrie der junge Agostino.
»Kein Zweifel, es sind Unitarier!«

»Muéran los unitarios! Viva la confederacion!« riefen Juan
und Pati wie aus einem Munde.

Ein breites Lächeln erschien auf dem Gesicht des



 
 
 

Hacienderos. »Ganz schön«, sagte er, »aber der Ruf kostet
nicht viel.« Einer der hinter ihm haltenden Caballeros sagte:
»Don Manuel braucht frische Mannschaft, Don Francisco. Steck
die beiden Burschen in eins der Regimenter, da werden sie
Gelegenheit haben, ihre Liebe zur Föderation zu beweisen.«

»Wir haben bereits für die Republik gefochten, Señor«, sagte
der Gaucho. »Jedermann weiß, daß alle Gauchos auf den ersten
Ruf Don Manuels bereit stehen.«

»Laß dich nur nicht betören, Vater«, kreischte der Bursche,
der diesen ganzen Vorgang heraufbeschworen hatte. »Sicher sind
das Spione der Unitarier, die von Uruguay herübergekommen
sind, um hier zu kundschaften.«

»Wir werden bald wissen, wer sie sind«, sagte Don Francisco.
»Bindet die Burschen!« rief er den weiter zurück haltenden
Leuten zu, von denen einige sogleich von den Pferden sprangen.

Juan bewahrte auch jetzt seine Ruhe, dagegen schien Pati,
seiner Miene nach, entschlossen, sich nicht so ohne weiteres
fesseln zu lassen. »Ruhig!« zischte ihm Juan zu, »später!« Und
Pati schluckte seinen Zorn einstweilen hinunter.

Die Diener führten den Befehl aus; sie banden beiden
Männern die Hände auf dem Rücken zusammen, nachdem sie
ihnen vorher die Messer abgenommen hatten. Sie ließen es ruhig,
mit finsteren Mienen geschehen.

»So, du Cochino!« schrie der junge Salis und trat auf
Don Juan zu. »Du wolltest das Messer ziehen gegen mich?
Ich werde dich Demut lehren, du bissiger Hund!« Und seine



 
 
 

Reitpeitsche fuhr dem Gaucho einige Male quer durch das
Gesicht. Das veränderte nicht einen Zug, aber ein Strahl
furchtbaren, unversöhnlichen Hasses brach aus seinen Augen
und traf den Burschen, der unwillkürlich betroffen zurückwich
und die Peitsche sinken ließ.

Don Francisco hatte dem kleinen Zwischenspiel gleichmütig
zugesehen, jetzt wandte er sich ab. »Setzt sie fest und laßt sie
gebunden«, sagte er, »es scheinen verwegene Burschen zu sein.«

»Was soll mit dem alten Halunken hier geschehen, Vater?«
fragte der Sprößling und wies auf den Neger, der sich mit einem
Taschentuch sein blutüberströmtes Gesicht hielt.

»Er hat morgen die Estancia zu verlassen!« sagte der
Estanciero. Die alte Negerin stürzte mit gerungenen Händen
auf ihn zu; die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Oh, Don
Francisco«, jammerte sie, »stoßt doch alte unglückliche Leute
nicht ins Elend hinaus! Wir sind hier geboren, wir haben deinem
Vater, deinem Bruder und dir treu gedient, wir sind alt und
schwach in diesem Dienst geworden; wo sollen wir denn hin?
Mein Mann hat nichts Böses getan, er hat den Befehl des
jungen Herrn nicht mißachtet, er hat dem Majordomo gehorchen
müssen!«

»Der rebellische Schuft lügt!« sagte der Junge.
»Geht zum Henker, wohin ihr gehört!« schrie der Estanciero

die alte Frau an. »Seid ihr morgen noch hier, lasse ich euch aus
meinem Gebiet herauspeitschen!«

Der alte Antonio hörte stumpf sein Verbannungsurteil an. Er



 
 
 

und seine Frau waren als Sklaven auf der Estancia aufgewachsen.
Seit der Aufhebung der Sklaverei hatte er sich zur Familie de
Salis gehörig betrachtet; die Verbannung von der Estancia war
für ihn gleichbedeutend mit der Vernichtung. Er war gebrochen,
es war kein Widerstandsfunke mehr in ihm. Anders aber war es
mit seiner Frau. Die Alte, in der die tiefste Verzweiflung tobte,
hob mit leidenschaftlicher Gebärde die Arme zum Himmel.
»Gut!« schrie sie, »gut, Don Antonio! Jage uns fort! Wir gehen;
Gott wird alten Menschen gnädig sein, sie werden ein Obdach
finden. Aber wir kommen wieder, Don Francisco! Wir kommen
wieder, Antonio und ich. Wir kommen mit den Erben Don
Fernandos, Don Carlos und Don Aurelio! Die Kinder deines
Bruders werden dich eines Tages jagen, wie du uns heute jagst!
Gott ist gerecht!«

Der Estanciero stieß eine wilde Verwünschung aus, er hob
die Reitpeitsche zum Schlag. Aber er ließ sie wieder sinken.
Die Szene hatte eine größere Anzahl Arbeiter von den Feldern
herbeigelockt, unter denen auch mehrere Neger waren. Dort
erhob sich Jetzt ein so drohendes Gemurmel, und nicht nur
unter den Schwarzen, daß es Don Francisco geraten schien,
fürs erste nicht weiter in diese glimmende Glut zu blasen. »Du
bist ein Weib«, knurrte er, »aber Gnade euch Gott, wenn ich
euch morgen noch hier finde!« Damit wandte er sein Roß und
sprengte, von seinem Sohn und den anderen Reitern gefolgt, dem
Schloß zu.

Der alte Neger Antonio und sein Weib sahen sich alsbald



 
 
 

von zahlreichen Leuten umringt, die teilnahmsvoll auf sie
einsprachen und sie in ihrem Unglück zu trösten suchten.
»Glaubst du wirklich, Mutter«, fragte ein alter Arbeiter, »daß
die Kinder Don Fernandos noch am Leben sind?«

»Gott ist gerecht!« sagte die Alte. »Glaubt es mir: Don Carlos
wird kommen und die Räuber seines Eigentums, die Mörder
seiner Mutter verjagen. Sie sind mir oft im Traum erschienen,
die lieben Kinder, und haben mir zugelächelt. Ich habe mehr als
einmal den alten Zauber meines Volkes befragt; ich weiß, sie
leben und kommen eines Tages zurück. Gebe Gott, daß Antonio
und ich sie noch mit unseren alten Augen sehen.«

Während sie noch so beieinander standen und über ihre
nächste Zukunft berieten, wurden Don Juan und Pati von
den Dienern de Salis‘ zu einem kleinen, aus Balken gefügten
Hause gebracht, das in der Sklavenzeit dazu gedient hatte,
widerspenstige Neger zu züchtigen. Es lag an dem Waldsaum,
der sich entlang des Parana dahinzog. Man stieß die beiden
gefesselten Männer in den Raum, schlug die schwere Balkentür
hinter ihnen zu und schob den Riegel vor.

Juan und sein Gefährte sahen sich in einem halbdunklen
Raum, der sein schwaches Licht nur durch einige hochgelegene,
mit Eisenstäben vergitterte Luken erhielt. Sie sahen sich um.
Kein Stuhl, kein Schemel, keine Bank war vorhanden; nichts
als die nackten Wände, an denen hier und da eiserne Ketten
mit Handschellen befestigt waren, und der kahle Erdboden bot
sich ihren Blicken. In einer Ecke lag ein Haufen fast verfaulten



 
 
 

Maisstrohs. Die Luken waren zu hoch angebracht, als daß sie
hätten hinausschauen können.

»Da säßen wir ganz hübsch in der Falle«, knurrte Pati.
Der Gaucho antwortete nicht; er stand gegen eine der Wände

gelehnt und war tief in Gedanken versunken. »Es ist kein
Zweifel«, sagte er nach einer Weile. »Er war es. Ich habe diese
Stimme nur einmal gehört, aber sie tönt mir noch heut in den
Ohren. Du hast die Stimme doch auch wiedererkannt?« fragte er.

»Der Estanciero ist der Mann in der Maske, der die Frau
niederschoß«, sagte Pati, »es ist gar kein Zweifel.«

»Es ist nicht auszudenken!« Der Gaucho begann ruhelos im
Raum auf und ab zu gehen. »Die Frau und die Kinder des eigenen
Bruders«, flüsterte er. »Man sollte es nicht glauben!« Er blieb
vor dem Rotblonden stehen. »Es steht schlimm um unser Kind,
Pati«, sagte er, »gegen einen solchen Feind können wir nicht
kämpfen!«

»Warum nicht, Don Juan?« fragte Pati. Die Gefangenschaft
schien ihm weiter keine Sorgen zu machen.

Der Gaucho ließ die Frage unbeantwortet; seine Gedanken
waren schon weiter. »Eins haben wir jedenfalls erreicht«, sagte
er, »wir wissen: der Junge ist ein de Salis, der Sprößling einer der
ältesten Familien des Landes, der Erbe dieses Bodens hier. Es
ist alles klar. Der Vater war gestorben, die Frau und die Kinder
mußten aus dem Weg geräumt werden, um dem Wechselbalg,
der mich zu schlagen wagte, zur Herrschaft zu verhelfen. Darum
kamen die Mörder, die man dann für Unitarier ausgab, über das



 
 
 

Wasser. Es sind aber zwei Erben. Wo mag der andere sein, der
älteste? Wahrscheinlich längst irgendwo vermodert!«

»Ich verstehe das alles nicht«, sagte Pati. »Wenn unser Kind
der Erbe dieser Estancia ist, warum rufen wir dann nicht die
Entscheidung Don Manuels an?«

»Ja, das wäre einfach! Manches wäre einfach auf der Welt!«
Der Gaucho winkte ab; er nahm seine Wanderung wieder
auf. »Ich täusche mich da nicht mehr«, sagte er, »ich habe
zuviel erfahren. Dieser Don Francisco ist der Freund des
Diktators. Don Manuels Freunde können tun, was sie wollen.
Wer weiß, vielleicht stand der verstorbene Bruder de Salis auf
der gegnerischen Seite, und seine Beseitigung kam dem Herrn
da oben gerade recht. Die Kinder Don Fernandos gelten als tot.
Wer aber sind wir? Ich, ein einfacher Gaucho, du, ein Mann
ohne Eltern und Heimat! Was denkst du, was geschähe, wenn wir
jetzt, nach fast drei Jahren, aufträten und sagten: dies ist der Sohn
Don Fernando de Salis‘! Erfährt dieser saubere Oheim hier von
der Existenz des Kindes, ich bin überzeugt, wir können es nicht
einmal schützen. Don Manuel ist allmächtig, und seine Freunde
sind es auch. Nein, der kleine Junge ist als de Salis tot; nur ein
Wunder kann ihn wieder zum Leben erwecken. Er wird wohl
unser Kind bleiben müssen.«

»Nun, Don Juan«, sagte Pati, »wir wollen ihn liebhaben und
wollen ihn reich machen.«

»Reich machen schwerlich«, sagte der Gaucho, »aber
schützen wollen wir ihn, so gut wir können.« Er betrachtete



 
 
 

aufmerksam die Wände und Luken, an der Tür blieb er stehen;
die Handgelenke begannen ihm unter dem Druck der Fesseln
zu schmerzen. »Was meinst du, Pati«, fragte er, »wirst du die
Tür einstoßen können? Sie ist, wie ich bemerkt habe, mit einem
Holzriegel verschlossen.«

Der Mann vom La Plata lachte. Er hatte oft zum Staunen aller
Hafenarbeiter spielend die schwersten Lasten bewältigt. »Ich
glaube nicht, daß es schwer sein wird«, sagte er.

»Kannst du deine Fesseln zerreißen?«
»Ich denke schon«, sagte Pati, »aber ich möchte es noch nicht

tun. Wir könnten noch Besuch bekommen.«
Es war inzwischen fast dunkel in dem engen Raum geworden;

ein Blick durch die Luken zeigte, daß bereits Sterne am Himmel
standen.

»Wir können nicht mehr warten«, sagte Juan. »Mich
schmerzen die Handgelenke. Kommen wirklich noch Leute,
werden wir die Arme vielleicht brauchen. Versuche, deine Hände
freizumachen.«

»Gut«, sagte Pati, »wie gesagt, ich glaube nicht, daß es
schwierig ist.« Er ließ seine gewaltigen Muskeln spielen; sein
Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung, aber es währte kaum
eine Minute, bis der Strick mit einem dumpfen Laut platzte.

»Meine Anerkennung!« sagte Don Juan. »Nun befreie meine
Hände.«

Der Bootsmann rieb zunächst erst mal die seinen; es dauerte
ein Weilchen, bis das Blut wieder richtig zirkulierte. Dann löste



 
 
 

er mit ein paar Griffen den Strick, der die Hände des Gaucho auf
dem Rücken zusammenschnürte.

»So«, sagte Don Juan, seine Hände reibend, »nun gefällt mir
der Aufenthalt hier schon besser. Schade, daß die Verpflegung
zu wünschen übrig läßt. Wie ist es, mein Prinz aus Feuerland,
wirst du bei Nacht auch das Kanu wiederfinden? Den Landweg
möchte ich unter den veränderten Umständen erst recht nicht
riskieren.«

Das Kanu fände er jederzeit wieder, sagte Pati.
»Ausgezeichnet«, versetzte der Gaucho. »Dann fehlt mir nur

noch mein Lasso, mein Zaumzeug und mein Messer zu meinem
Glück, und wenn es angeht, auch noch Sattel und Karabiner.«

»Wir werden uns holen, was wir brauchen«, sagte Pati
gleichmütig.

»Ja, und die ganze Estancia in Aufruhr versetzen«, knurrte
Don Juan, »und uns ein Dutzend dieser verwünschten Vaqueros
auf den Hals hetzen! Na, laß uns nur erst auf dem Fluß sein, dann
werden wir weitersehen. Komm, mein Goldsohn, heb mich doch
mal zu einem dieser Luftlöcher hoch, ich möchte ein bißchen
Umschau halten.«

Pati hob den Gaucho hoch, als sei er ein Kind, und
Juan sah zuerst zum Parana hinüber; er hatte sich die Lage
des Blockhauses genau gemerkt, bevor man sie einsperrte.
Er vermochte aber außer dem schattenhaft sich hinziehenden
Waldsaum nichts zu erblicken. Auf der anderen Seite standen,
wie an dem Lichtschein zu erkennen war, im Feld verstreut



 
 
 

einzelne Häuser, dahinter sah er die erleuchteten Fenster des
Herrenhauses; ein lebendiges Wesen war nirgends zu erkennen.

»Wie wär‘s, wenn du versuchtest, zwei von diesen Ketten
hier loszubrechen«, sagte er, nachdem er wieder auf dem Boden
stand, »sie würden eine gute Waffe abgeben, und wir wissen noch
nicht, was kommt.«

Der Gaucho schien der Meinung, daß Patis Händen kein Werk
unmöglich sei, und tatsächlich hatte er sich auch diesmal nicht
getäuscht. Mit einiger Mühe gelang es dem Rotkopf, zwei Ketten
aus ihren Verankerungen zu lösen. »Jetzt ist mir bedeutend
wohler«, sagte der Gaucho befriedigt und wog das schwere Eisen
in der Hand. »Aber noch. ist es zu früh, einen Spaziergang ins
Freie zu unternehmen«, fuhr er fort; »wir wollen die Leute erst
einschlafen lassen.«

Sie ließen sich nun auf dem Fußboden nieder und horchten
schweigend in die Dunkelheit hinein, dann und wann einen Blick
durch die Luken nach den Sternen werfend. Als Juan meinte, es
sei spät genug, einen Befreiungsversuch zu wagen, ließ er sich
noch einmal zu einer der vergitterten Öffnungen hinaufheben.
Im Herrenhaus war noch Licht, die Arbeiterhäuser lagen im
Dunkel. Plötzlich, er wollte sich schon wieder herunterheben
lassen, glaubte Juan Pferdegalopp zu vernehmen. Er lauschte
angestrengt, sein Auge vermochte nichts zu erblicken, aber das
Geräusch wurde deutlicher. »Zwei Pferde«, flüsterte er, »sie
kommen heran. Laß mich herunter, Pati.« Er glitt zu Boden.
»Zwei, Pati«, sagte er, »sie kommen hierher. Einer für dich, einer



 
 
 

für mich. Da kommen Sättel, Lassos und Pferde gleichzeitig.
Komm, lege dir den Strick um die Hände, behalte die Kette in
Griffnähe, möglich, daß wir sie brauchen.«

Schon ließen sich draußen Stimmen und gedämpfter
Hufschlag vernehmen. Gleich darauf sprangen die Reiter ab, der
Riegel wurde zurückgerissen, die Tür flog auf; im Halbdunkel
des Rahmens wurde eine Gestalt sichtbar. »Kommt her,
Männer!« sagte eine grobe Stimme.

»Was wollt ihr mit uns?« fragte Juan, und es hörte sich
wahrhaftig an, als zittere er vor dem Strick.

»Einen kleinen Spaziergang machen, Compañero«, sagte der
Mann. »Nun, wird‘s bald!« rief er mit umschlagender Stimme
in das Dunkel des Raumes hinein, »oder soll ich euch mit dem
Lasso auf die Beine helfen?«

Die beiden Gefangenen näherten sich der Tür; sie hatten die
Hände auf dem Rücken.

»Na also, amigos, da seid ihr ja«, sagte der Mann. »Nimm
du den dicken Burschen da an den Lasso«, rief er seinem
Gefährten zu, »ich nehme den Caballero aus der Pampa.«
»Komm her, Bursche!« rief der andere Reiter Pati zu, und der
folgte gehorsam. Sie hatten noch immer die Hände auf dem
Rücken.

Die Männer schwangen sich in den Sattel und machten den
Lasso frei, um ihn über die Gefangenen zu werfen. »Los!« sagte
Juan.

Wie vom Blitz getroffen flogen beide Reiter von den Pferden.



 
 
 

Juan versetzte dem, der ihn hatte fortführen wollen, einen
Faustschlag, daß ihm augenblicklich die Sinne schwanden; bei
dem anderen hatte Patis Zugriff schon genügt, ihn mundtot zu
machen.

»Hast du ihn?« fragte Juan.
»Ich denke, daß es reicht«, sagte Pati.
Tatsächlich waren, wie sie sich gleich überzeugten, beide

Männer ohnmächtig. Sie nahmen ihnen die Messer ab und
banden ihnen die Arme auf dem Rücken zusammen. Der
Vorsicht halber rissen sie Stücke von einem der Ponchos und
stopften die Knebel den Männern zwischen die Zähne.

»Zu Pferde, mein Goldsohn!« sagte Don Juan.
Beide schwangen sich in die Sättel. Juan legte nach Gauchoart

sofort den Lasso wurfbereit. Da schallte eine tiefe dröhnende
Stimme über das Feld: »Wo bleibt ihr Halunken? Wie lange soll
ich noch auf euch warten?«

»Oha!« sagte Juan, »der Herr wünscht uns persönlich zu
sprechen.«

Hufschlag dröhnte auf, ein Reiter sprengte heran. Im gleichen
Augenblick flog der Lasso. Trotz des mangelhaften Lichtes
erreichte er sein Ziel und riß den völlig überraschten Estanciero
aus dem Sattel.

»Halt mein Pferd, Pati«, sagte Juan und stand schon auf
den Füßen. Er untersuchte den von seinem Lasso umschnürten,
regungslos daliegenden Mann, entnahm seiner Brusttasche eine
kleine Pistole, befreite ihn von dem Lasso und versetzte dem



 
 
 

Pferd Don Franciscos einen Streich, der es in wilder Flucht
davonjagen ließ. Dann schwang er sich wieder in den Sattel.

»Wer seid ihr?« fragte der noch immer fassungslose
Estanciero, »wollt ihr mich ermorden?«

»Nein«, entgegnete Don Juan mit erhobener Stimme, »du
sollst nicht gemordet, du sollst gerichtet werden, Francisco de
Salis. Ich sehe dich wieder, und dann werde ich dich zu Boden
schlagen, daß du dich nicht wieder erheben sollst, Frauenmörder!
Vorwärts, Pati!«

Rasch gewannen beide die Straße und sprengten nach Norden
zu. Nach knapp einstündigem Ritt verhielt Pati sein Pferd
und deutete nach rechts auf den dunklen Waldsaum, der
ununterbrochen die Ufer des Parana begleitete. »Dort«, sagte er,
»dort liegt das Kanu.«

»Woran siehst du es?«
»An den drei Pinos da drüben.«
»Gut«, sagte der Gaucho. Sie sprangen aus den Sätteln.

Aufmerksam lauschten sie nach Süden, aber kein Hufschlag
zeigte an, daß sie verfolgt würden.

»Sättel, Zäume, Lassos mit ins Boot«, sagte Juan. Er brach
einige Disteln, die zu seinen Füßen wuchsen, und brachte sie
unter die Schwanzwurzeln der Pferde. In wilder Flucht jagten
die, wie von der Tarantel gestochen, in nördlicher Richtung
davon. Sie fanden das Boot und beluden es mit den Sätteln, den
Decken und dem Zaumzeug.

»Gott sei Dank!« sagte Pati, als er zum Ruder griff. Unter



 
 
 

seinen mächtigen Schlägen glitt das leichte Fahrzeug schnell den
Parana hinab.



 
 
 

 
Am Rio Quinto

 
Jahre waren ins Land gegangen, seit Don Juan und Sancho

Pereira, genannt Pati, der Gewalt Don Francisco de Salis
entschlüpften. Aber noch immer herrschte in Buenos Aires Don
Manuel de Rosas, der harte Mann, der den Unitariern den
Tod geschworen hatte. Die wirklichen wie die vermeintlichen
Anhänger der unitaristischen Partei erlagen, wo immer er sie
fassen konnte, seinem unerbittlichen Zugriff. Das Gewicht seiner
starken Persönlichkeit und seine politische Rücksichtslosigkeit
hatten den Gewaltigen durch Wahl des Kongresses zum dritten
Male mit diktatorischen Vollmachten ausgerüstet an die Spitze
des Staates gestellt.

Die erst in jüngerer Zeit der Wildnis abgerungenen
Grenzgebiete des Landes wurden von der harten Faust de
Rosas nur selten erreicht, dafür hatten sie um so härter mit
anderen Gefahren zu kämpfen. Denn den hier noch immer
herumstreifenden Indianerhorden waren die politischen Wirren
insoweit günstig gewesen, als die Regierung weder Macht noch
Möglichkeit hatte, sich um diese Fragen zu kümmern. Forts,
die früher an geeigneten Stellen zum Schutz gegen die Wilden
angelegt worden waren und eine starke Besatzung aufzuweisen
hatten, um die Indianer von Angriffen abzuhalten oder ihre
Macht zu brechen, waren geräumt worden, weil die Truppen
in anderen Teilen des Landes benötigt wurden. Damit aber war



 
 
 

der Schutzwall niedergerissen worden, der die dünnbesiedelten
Grenzen deckte. Die Indianer, die im Süden hausenden Puelchen
ebenso wie die kriegerischen Bewohner des noch von keinem
Weißen betretenen Gran Chaco, wurden auf solche Weise
zu Angriffen und Überfällen geradezu herausgefordert, und
es geschah denn auch immer wieder, daß sie die Grenzen
heimsuchten und großes Leid über die Bewohner brachten.

Dennoch hatte in der Pampa seit einigen Jahren Ruhe
geherrscht, denn die Puelchen waren, nachdem sie bei ihrem
letzten Ansturm, alles vor sich niederwerfend, tief in das Land
eingedrungen, von den Gauchos schließlich so aufs Haupt
geschlagen worden, daß sie seither Frieden hielten. Die Gefahr
erneuter Angriffe blieb indes bei der Schutzlosigkeit der Grenze
nach wie vor bestehen.

Die Pampa Argentiniens ist öder und einförmiger als die
Prärie Nordamerikas. Reitet man über sie hin, so bildet das
Haupt des Reiters den höchsten Punkt in der Weite. Dem
ruhenden Meere gleich liegt die Fläche da, ihre Ränder
verschwimmen in violettem Schein mit dem fernen Horizont.

Von den Anden her senkt sich, dem Auge unmerkbar,
der Boden sanft, aber ununterbrochen nach dem Atlantischen
Ozean hin, und die zahlreichen Wasserläufe, die in
den himmelansteigenden Höhenzügen der Kordilleren ihren
Ursprung haben, nehmen den Weg nach Osten.

Seen, die nicht alle süßes Wasser haben, Salzsümpfe und
öde Strecken, an denen nur der nackte Dünensand zutagetritt,



 
 
 

bringen einige Abwechslung in die Einförmigkeit der Steppe.
Einer riesigen Felseninsel gleich erhebt sich die Sierra de
Cordoba, gleich weit vom Parana wie von den Anden entfernt,
unvermittelt aus der Grassteppe, weithin die endlose Pampa
überragend. Auch sie sendet zahlreiche Wasserläufe gen Osten.
Im Süden rinnt der Rio Quinto durch das Grasland, wasserreich
in der Nähe des Höhenzuges, dem er entspringt, auf seinem Lauf
indessen mehr und mehr versiegend, bis er, aufgesaugt von der
Pampa, verschwindet.

Die Flußufer werden hier und da von Bäumen eingefaßt,
von schlanken, hochragenden Nogals, Erlen, Algaroben und vor
allem vom Ombus, von denen einige Exemplare sich sogar bis in
die Steppe verirrt haben.

Auf dem linken Ufer des langsam strömenden Flusses
erhoben sich, von Bäumen beschattet, einige niedrige Gebäude,
aus Holz und Lehmziegeln aufgeführt. Ein umfangreicher
Korral, dessen Umfassung aus Säulenkaktus und den Stämmen
junger Zedern errichtet war, zeigte sich dem Blick; drinnen
tummelte sich eine Anzahl munter umherspringender Pferde
und Maultiere. Einen ungewohnten Anblick gewährten in diesem
Teil der Pampa wohlbestellte Mais- und Weizenfelder sowie
ein Garten, der sich an dem längsten, umfangreichsten der
Gebäude hinzog, und in dem außer Kartoffeln und verschiedenen
Gemüsen auch junge Orangen- und Pfirsichbäume sowie
allerlei Blumen angepflanzt waren. Dornenhecken und lange
Balkenriegel grenzten das Ganze ein, um es vor den frei



 
 
 

weidenden Pferden und Rindern zu schützen. Der Einfluß einer
umsichtig ordnenden Hand war überall spürbar.

Dies war das Heim Juan Perez‘, des Gaucho, der sich vor
einigen Jahren hier niedergelassen hatte. Er war eines Tages mit
einem Majordomo von fremdländischem Aussehen und einem
dunkelhaarigen Knaben von Süden gekommen und hatte mit
Hilfe von Leuten, die er aus den Niederlassungen am Höhenzug
von Cordoba und am Parana angeworben hatte, nach und nach
diese Heimstätte geschaffen, die ihm als altem Soldaten eine
Schenkungsakte des Präsidenten Manuel de Rosas verbürgte.

Die Estancia lag einsam und war in jenem Landesteil am
weitesten von allen in die Pampa vorgeschoben. Ihr Viehbestand,
die hauptsächlichste Erwerbsquelle der dortigen Estancias, war
nicht gering! Señor Perez wußte ihn mit Fleiß und Energie
zu nützen. Er hatte einige junge Gauchos als Rinder- und
Pferdehirten in seinen Diensten, und eine große Anzahl Rinder-
und Pferdehäute machten alljährlich den Weg nach der Küste,
wo sie beträchtlichen Gewinn einbrachten.

Die Gauchos pflegen sich ebensowenig wie die Indianer mit
Feldarbeit zu befassen; die nicht unbeträchtliche Boden- und
Gartenkultur auf der Besitzung des Señor Perez war deshalb
das alleinige Verdienst seines Majordomos, des Señor Sancho
Pereira, dessen wunderliche Haarfarbe ihm weit und breit den
Namen Feuerkopf eingetragen hatte. Señor Pereira also – wir
kennen den braven Pati ja bereits ebenso wie seinen Herrn –
hatte mit Hilfe einiger schwarzer Arbeiter den Boden ur- und



 
 
 

fruchtbar gemacht. Die Erzeugung von Feld- und Gartenfrüchten
gab der Niederlassung ein zivilisiertes Gepräge und unterschied
sie vorteilhaft von anderen Estancias dieser Gegend.

Die Sonne hatte sich eben erst am Horizont erhoben; sie
verwandelte die Myriaden Tautropfen auf den Gräsern in
blitzende Edelsteine. Der Himmel war klar und wolkenlos, er
schwang sich wie eine gläserne Glocke über die Ebene, die
nur durch den Waldsaum unterbrochen wurde, der die Ufer
des Flusses einfaßte. Von fern schimmerten die Spitzen der
Berge von Cordoba im rötlichen Frühlicht; sie brachten etwas
Abwechslung in die großartige Eintönigkeit der Pampa.

Innerhalb der Gebäude schien alles noch m tiefem Schlaf
zu liegen, als aus einem der niedrigen, mit Fellen verhangenen
Fenster der größeren Behausung eine jugendliche Gestalt
schlüpfte und, einen Sattel nebst dem unvermeidlichen Lasso auf
dem Kopf tragend, mit unhörbaren Schritten nach dem Korral
eilte.

Die Gestalt war kaum hinter der Balkenumzäunung
verschwunden, als ein kräftiger Mann durch die Tür auf die
offene Veranda trat und, die frische Morgenluft einatmend,
einen prüfenden Blick auf Himmel und Erde warf. Es war Juan
Perez, der Gaucho, nicht mehr ganz der junge Mann, den wir
kennenlernten; ganz spurlos waren die Jahre nicht an ihm, dem
nunmehr etwa Vierzigjährigen, vorübergegangen. Aber seine
Gestalt war kräftig und sehnig wie ehedem, das gebräunte Antlitz
trug die Spuren heißer Sonne und rauher Stürme. Einige Narben



 
 
 

zeugten von den Kämpfen, an denen er teilgenommen hatte.
Da stand er und grüßte den erwachenden Morgen.
»Ave Maria!« sagte hinter ihm eine Stimme mit dem

landesüblichen Gruß.
»Purissima«, antwortete er und wandte sich um, den

Mann begrüßend, der soeben die Veranda betreten hatte.
Es war Pati, und auch an seinem Äußeren hatte die Zeit
ein wenig verwandelnd gewirkt. Er war dicker und massiger
geworden, doch zeugte noch immer jede seiner Bewegungen von
außergewöhnlicher Muskelkraft.

»Nun, mein Goldprinz«, sagte Don Juan lächelnd, »was jagt
dich so früh von deinem Lager?«

»Ich will euch abreiten sehen«, sagte Sancho.
»Natürlich!« lachte der Gaucho. »Don Aurelio auf dem

Schimmel! Das muß man gesehen haben. Aber wo bleibt
denn der Junge? Verschläft wahrhaftig den schönen Morgen.
Aurelio!« rief er laut nach dem Hause zu, »raus aus dem Bett!
Benimmst dich wahrhaftig wie ein Pampashase im Winter!«

»Der Pampashase ist schon da!« sagte lachend eine frische
Stimme. Die Männer wandten den Kopf, und heran galoppierte
auf einem schneeweißen Pferd, dem man die edle arabische
Abkunft in jeder Linie seines Leibes ansah, ein gut gewachsener
junger Mann. Mit ausgezeichneter Haltung saß der wohl
Achtzehnjährige zu Pferde; das dunkelblaue Wollhemd, die
knapp sitzenden ledernen Hosen und die hohen Stiefel mit
den silbernen Sporen unterstrichen den schlanken Bau seines



 
 
 

Körpers. Das fast klassisch geschnittene, von dunklen Locken
umgebene Gesicht mit den vor Lebenslust blitzenden Augen
nahmen sofort für ihn ein.

»Ich nehme den Pampashasen zurück, mein Junge!«
lachte Don Juan und betrachtete den Jüngling mit
offensichtlichem Wohlgefallen. »Wie ich sehe, bist du mir sogar
zuvorgekommen.«

»Wer weiß, vielleicht verdiene ich mir den«Pampashasen« ein
andermal, Vater«, lachte der Junge.

»Du willst den Cid reiten?« fragte der Gaucho und runzelte
ein wenig die Stirn.

»Ja, ich wollte gern. Ist es dir nicht recht?«
»Ich weiß nicht recht; eigentlich – aber gut, erproben wir, ob

er hält, was er verspricht.«
An sich hatte der Gaucho den Schimmel mit großer Sorgfalt

eigens für Aurelio gezüchtet, denn für diesen Jungen, den er
einst als hilfloses Kind dem erstarrten Arm seiner toten Mutter
entnommen hatte, war Juan Perez nichts zu gut. Zusammen mit
Sancho Pereira hatte er das Kind mit einer Liebe und Sorgfalt
erzogen, die der einer fürsorgenden Mutter gleichkam. Er war
selber Junggeselle geblieben. Pati hatte, nicht zuletzt des Jungen
wegen, vor Jahren eine Lebensgefährtin genommen; sie war ihm
schon nach kurzer Ehe durch den Tod wieder entrissen worden.
Aurelio ahnte bis zur Stunde nichts von seiner Abkunft, er hielt
sich für Juans Sohn und erwiderte die Zuneigung der beiden
Männer auf das zärtlichste.



 
 
 

Juan, der alljährlich einige Male nach Buenos Aires und nach
Santa Fé ritt und dabei niemals versäumte, alles zu erkunden, was
auf seines Schützlings Zukunft Bezug haben könnte, hatte die
Verhältnisse bisher stets zu ungünstig gefunden, um offen für die
Rechte Aurelios einzutreten. Zu stark schienen die feindlichen
Mächte, mit denen er zu ringen gehabt hätte; der Kampf mußte
auf günstigere Zeiten verschoben werden. So hatte er denn
seinerseits für Aurelios Zukunft getan, was er konnte. Den
Namen Aurelio hatte er ihm von dem Augenblick an gegeben,
da er von der alten Negerin auf der Estancia Bellavista erfahren
hatte, daß der jüngste Sohn Fernandos diesen Namen führte.
Er hatte den Jungen zu seinem persönlichen Erben eingesetzt
und außerdem einen Priester in Buenos Aires, einen Mann
ohne Menschenfurcht, ins Vertrauen gezogen, ihm alles, was
er über Aurelios Herkunft wußte, unter eidlicher Bekräftigung
mitgeteilt und die von Pater Hyacinth darüber angefertigten
Dokumente vor Zeugen unterzeichnet. Auch hatte er dem Cura
für alle Fälle die Schmucksachen, die Pati der Leiche der Mutter
abgenommen hatte, anvertraut.

So also lagen die Dinge. Juan Perez kannte die Macht,
die Schlauheit und die Rücksichtslosigkeit der Männer, die
ein Interesse daran hatten, seinen Schützling zu verderben.
Vielleicht waren die Befürchtungen, die er hatte, übertrieben,
jedenfalls bestimmten sie seit Jahren sein Handeln. Sie hatten
ihn vom Rio de Salado nach Norden in die einsamen Gegenden
Cordobas getrieben. Am Salado lag ihm Buenos Aires zu nahe.



 
 
 

Auch der Angriff der Puelchen vor einigen Jahren hatte ihn
seines Pflegesohnes wegen besorgt gemacht. Nachdem er das
Seine dazu beigetragen hatte, die Roten niederzuwerfen, suchte
er einen Teil des Landes auf, der ihren Überfällen weniger
ausgesetzt war als die Ufer des Salado. Und diesem letzten
Umzug verdankte die Estancia am Rio Quinto ihre Entstehung.

»Komm, Aurelio, wir wollen frühstücken«, rief der Gaucho
dem Jüngling zu. Der stieg ab, band den Schimmel an einen
Pfosten der Veranda und sprang die paar Stufen mit elastischen
Schritten hinauf. Eine alte Mulattin erschien und trug in einer
großen Blechkanne heißen Mate auf, dazu Eier, gebratene
Hühnchen und frischgebackene Tortillas. Juan und Aurelio
setzten sich, und Pati, der sich durchaus als Majordomo fühlte
und den Rangunterschied zwischen dem Gaucho und sich
peinlich aufrecht erhielt, nahm erst Platz, nachdem beide saßen.

Don Juan sah sich um und fragte: »Wo ist Don Estevan?«
»Er schläft noch«, lachte Aurelio. »Wahrscheinlich träumt er

von einer neuen Gattung Stipa, die er entdeckt hat.«
»Also lassen wir ihn schlafen«, sagte der Gaucho, und alle

machten sich an das Frühstück.
»Der Estrangero hat sich lange nicht sehen lassen«, äußerte

Juan nach einer Weile.
»Er wird seine bösen Tage haben«, sagte Aurelio. »Dann sitzt

er in seiner Höhle und brütet, und nichts und niemand lockt ihn
heraus.«

»Schade, daß er so menschenscheu, ja, ich möchte sagen,



 
 
 

menschenfeindlich ist.« Juan wiegte nachdenklich den Kopf.
»Ich schätze ihn nämlich sehr, er ist ein zuverlässiger und
redlicher Mann.«

»Oh«, sagte Aurelio, »er macht Ausnahmen mit seiner
Menschenfeindlichkeit. Mich beispielsweise hat er ins Herz
geschlossen, seit er mich aus den Klauen des Jaguars rettete.«

»Den Schuß werde ich ihm meiner Lebtage nicht vergessen«,
versicherte der Gaucho.

»Das war aber auch ein Schuß, Vater«, ereiferte sich der
Junge. »Wahrhaftig, der Mann handhabt seine lange Buche so
unfehlbar wie du den Lasso oder die Bolas.«

»Der Neid muß es ihm lassen, aber ich neide es ihm nicht
einmal«, versicherte Juan.

»Und reiten! Reiten kann er auch, Vater. Nicht gerade wie du
und ich, aber für einen Estrangero immerhin erstaunlich.«

»Er war drüben in seiner Heimat wohl Soldat und hat in einem
Reiterregiment gedient; da ist es schließlich kein Wunder. Wie
gesagt, schade, daß man ihn so selten sieht.«

»Ich habe von ihm schießen gelernt, Vater, es geht schon ganz
gut«, sagte Aurelio. »Wenn die Puelchen wieder einmal in der
Pampa erscheinen sollten, dann will ich unsere Reiter lehren,
wie man angreift und den Feind wirft. Ich stürme mit der langen
Lanze voran.«

»Laß das, Aurelio«, sagte Don Juan ernst, »du wirst den
Krieg leider noch früh genug kennenlernen. Und übrigens: der
Estrangero mag für europäische Verhältnisse ein vortrefflicher



 
 
 

Krieger sein; für uns Gauchos ist es sicher das beste, wir bleiben
bei unserer alten Kampfweise.«

Das Frühstück näherte sich bereits seinem Ende, da erschien,
aus dem Hause heraustretend, eine Gestalt auf der Veranda,
die sich in dieser Umgebung einigermaßen sonderbar ausnahm.
Es war dies ein schmächtiger junger Mann in moderner
Kleidung, in dessen magerem, bartlosen Gesicht neben der
stark vorspringenden Nase vor allem die großen Brillengläser
auffielen, die vor offenbar kurzsichtigen Augen funkelten. Er
kam langsam heran, rieb sich die Hände und machte einen
ziemlich verschlafenen Eindruck.

»Da ist ja Don Estevan«, sagte der Gaucho. »Schämt Euch,
Doktor, den schönen Morgen zu verschlafen!«

»Wenn Aurelio mich nur geweckt hätte, Señor«, sagte der
Mann, zweifellos ein Gelehrter; seine Stimme war so sanft wie
sein Gesichtsausdruck.

Der Jüngling lachte. »Nein, Doktor«, sagte er, »Ihr schlieft so
friedlich, daß es eine Sünde gewesen wäre, Euch zu stören.«

»Ich bin spät zur Ruhe gegangen«, bemerkte Don Estevan.
»Ich schrieb nämlich in der Nacht noch an meiner Abhandlung
über die Erycinidae.«

»Um so mehr Grund, Euch zu stärken, Don Estevan«,
sagte der Hausherr höflich und wies mit einladender Bewegung
auf den Tisch. Der Bakkalaureus Don Estevan Manzano,
Graduierter der Universität zu Buenos Aires, nahm mit höflicher
Verbeugung neben Aurelio Platz.



 
 
 

Der junge Gelehrte lebte schon seit längerer Zeit auf der
Estancia. Denn Juan Perez, der selber nur eben lesen und
schreiben konnte, wußte den Wert von Wissen und Bildung
sehr wohl zu schätzen. Er hatte deshalb die Verpflichtung
gefühlt, Aurelio mit geistigem Rüstzeug versehen zu lassen.
Pater Hyazinth, dem er sich auch insoweit anvertraute,
hatte ihn in dieser Meinung bestärkt und ihm den jungen,
kränklichen Gelehrten, dem die Ärzte einen Aufenthalt in der
Pampa zur Festigung seiner Gesundheit verschrieben hatten,
zugewiesen. Kurz entschlossen hatte der Gaucho ihn samt
einer Maultierladung von Büchern, Papier, Tinte, Karten und
dergleichen mit sich genommen.

Aurelio hatte unter Don Estevans Anleitung bereits
überraschende Fortschritte gemacht, und der junge Doktor, dem
die Pampaluft recht gut bekommen war, hing mit herzlicher
Zuneigung an seinem Schüler. Da er von Haus aus Naturforscher
war – Naturalista sagt man dortzulande —, bot die Pampa ihm
ein reiches und ergiebiges Studienfeld.

»Sie wollen jagen, Señor Perez?« fragte Don Estevan während
des Frühstücks.

»Ja, mein Lieber. Im Osten haben sich Nandus sehen lassen;
wir wollen ihnen nachstellen.«

»Kommt doch mit, Doktor«, sagte Aurelio, »wir wollen
einmal Seite an Seite über die Pampa fliegen.«

Der Gelehrte lächelte schwach. »Nein, Aurelio«, sagte er,
»zum Pampasreiter bin ich einmal verdorben, ich will den Tag



 
 
 

lieber meinem Studium widmen. Sollte euch aber irgendwo
eine breitblätterige Prionida unterkommen, so wäre ich dankbar,
wenn ihr mir einige Exemplare mitbringen wolltet; hier in der
Nähe wächst sie nämlich nicht.«

Ihr habt Vorstellungen von einer Straußenjagd! hätte Aurelio
am liebsten gesagt, aber er unterdrückte die Bemerkung. »Sollte
ich die Pflanze entdecken, will ich gerne daran denken«, sagte
er nur. Don Juan erhob sich. »Auf jetzt, Aurelio«, sagte er, »da
kommt Pablo mit den Pferden.« Er schnürte die Bola um den
Leib, warf den Poncho über und bestieg sein Roß, das von einem
jungen Hirten vorgeführt wurde. Auch Aurelio nahm die Bolas
von der Wand, befestigte sie an seinem Leib, warf den Poncho
über und schwang sich auf den Schimmel. Der Lasso und das
lange Messer fehlten natürlich bei keinem der Männer. Pablo
führte einen hinter seinem Sattel befestigten ledernen Beutel mit
Verpflegung bei sich.

Nach fröhlichen Abschiedsworten ritten Juan Perez und
Aurelio davon. Sancho Pereira sah ihnen mit strahlendem
Lächeln nach; seine Blicke galten vor allem Aurelio.

»Was für ein Reiter!« rief er begeistert, »und Lasso, Bolas
und Lanze führt er bald besser als Señor Perez.«

»Auch tapfer soll er sein«, äußerte der Gelehrte, »ja, es gibt
Leute, die ihn tollkühn nennen.«

»Tapfer ist er, der Bursche, das ist wahr«, versicherte Pati.
»Vor zwei Jahren war er mit Juan Perez da drüben in den
Bergen« – er deutete auf die Höhen von Cordoba – »zufällig



 
 
 

scheuchte er einen Jaguar auf. Er warf die Bolas nach der Bestie,
doch sein Arm war zu schwach, auch besaß er noch nicht Übung
genug im Gebrauch dieser Waffe; er reizte das Tier nur zur Wut,
und der Jaguar nahm ihn an. Da sprang der Junge entschlossen
aus dem Sattel, wickelte blitzschnell den Poncho um seinen
linken Arm, zog das Messer und erwartete den Ansprung der
Bestie. Perez sah das alles, war aber zu weit entfernt, um selber
eingreifen zu können, und halbtot vor Schreck. Er zittert noch
heute, wenn er daran denkt, aber er sagt auch jedesmal, es sei
bewundernswert gewesen, wie unerschrocken der Junge sich zum
Kampf gestellt hätte.«

Don Estevan kannte die Geschichte längst, doch gab er
dem Majordomo gerne Gelegenheit, seiner Begeisterung über
Aurelios Tapferkeit die Zügel schießen zu lassen.

»Gott hat über den Jungen gewacht, Señor«, fuhr Pati fort,
»denn die Gefahr, in der er schwebte, war entsetzlich, und ich
weiß nicht, was aus der Sache geworden wäre, wenn nicht der
fremde Jäger erschienen wäre und die Bestie abgeschossen hätte.
Es war ein Estrangero«, fügte er hinzu, »ein Aleman.«

»Ich habe schon öfter über diesen Estrangero sprechen
hören«, sagte der Gelehrte, »was ist er für ein Mann?«

»Ich kann nicht viel über ihn sagen«, antwortete Pati, »es
wird viel Gutes und manches Sonderbare über ihn erzählt. Er
ist noch jung, haust ganz allein in den Bergen und lebt von dem
Ertrag seiner Büchse, denn er ist ein trefflicher Jäger. Wie er zu
schießen versteht, hat er ja schon damals bewiesen, als er Aurelio



 
 
 

vor dem Ansprung des Jaguars rettete. Der Señorito hat ihn seit
damals einige Male besucht, und er war auch selber schon hier,
aber man hört nur selten von ihm; er liebt die Einsamkeit.«

»In Uruguay, in Entre Rio und auch in Buenos Aires leben
viele Alemans; man sieht sie recht gern, und ich habe bisher nicht
gehört, daß sie ungesellig sind«, sagte Don Estevan.

»Auch nördlich von hier, am Rio Tercero, wohnen Landsleute
des Estrangero«, bemerkte der Majordomo. »Nun, wir wollen
uns über die Grillen des Mannes nicht den Kopf zerbrechen«,
fügte er hinzu, »ich denke mir, Gott hat den Estrangero zur
rechten Zeit damals des Weges geschickt, um unserem Aurelio
das Leben zu retten.« Damit erhob er sich, um nach den Feldern
zu sehen, auf denen bereits einige Schwarze ihre Morgenarbeit
verrichteten, und auch Don Estevan verließ die Veranda, um sich
an seinen Schreibtisch zu begeben.

Don Juan, Aurelio und der junge Hirte waren indessen am
Flußufer entlanggeritten, das auf einer großen Strecke weit von
Baumwuchs frei war. An einer seichten Stelle kreuzten sie den
Quinto. Drüben ließ Juan Perez den Blick über die Landschaft
schweifen. Hier und da waren einzelne Gruppen weidender
Pferde und Rinder zu sehen, nichts aber von dem Wild, das zu
jagen sie ausgezogen waren. Der Gaucho prüfte den Wind; ein
leichter Luftzug kam von Südwest. Er deutete in diese Richtung
und sagte: »Da drüben sind sie, wir müssen zu ihnen reiten.«

Sie setzten sich in Trab und mochten einige Stunden in der
schnellen Gangart der Pampaspferde geritten sein, als Juan sich



 
 
 

im Sattel erhob. »Seht ihr?« sagte er, »da drüben!« Und nun
gewahrte auch Aurelio in weiter Ferne noch die hochragenden
Tiere, die ruhig ihre Nahrung suchten.

»Noch sind sie nicht aufgescheucht«, sagte der Gaucho.
»Wenn unsere Burschen aufpassen und die Nandus nicht zu früh
flüchtig werden, können wir sie nach Süden treiben. Dann mag
Cid beweisen, was er kann.«

Sie nahmen die Bolas von der Hüfte, Aurelios Augen
funkelten im Jagdeifer.

»Reite du nach links, Pablo«, befahl Juan Perez dem Hirten,
»und du, mein Junge, halte dich rechts. Bleibt in gleicher Höhe
mit mir und gebt acht, daß sie nicht nach Norden entkommen.«

Die Jungen schwenkten nach links und rechts ab, und im
Abstand von etwa zweihundert Metern galoppierten alsdann alle
drei vorwärts. Bald schon wurden sie der Hirten ansichtig, die
schon am Vorabend ausgesandt waren, um das Wild nach Süden
und Westen hin einzukreisen.

Sie mochten den Straußen vielleicht auf eine halbe Legua
nahegekommen sein, als eines der großen Tiere plötzlich den
Kopf hob und zu ihnen herüberäugte. Im gleichen Augenblick
wurden die Riesenvögel, es mochten wohl ihrer zwanzig sein,
nach Süden flüchtig. Von dorther aber nahten sich nun drei
Reiter, die ihre Ponchos schwangen. Augenblicklich wandten die
Nandus sich nach Westen, aber auch von dorther jagten ihnen
drei Reiter mit flatternden Ponchos entgegen. Einen Augenblick
verhielten sie, zu einem Trupp zusammengeschart, dann wandten



 
 
 

sie und jagten nach Norden davon.
Don Juan ließ einen hellen Schrei ertönen, das Zeichen zum

Beginn der Jagd. Und während die Hirten nun in ausgedehntem
Halbkreis dem dahinstürmenden Wild den Weg nach Süden und
Westen verlegten, suchten Juan und seine zwei Begleiter ihm die
Flucht nach Norden unmöglich zu machen.

Die von allen Seiten bedrohten Tiere stutzten wieder, aber nur
einen Augenblick, dann teilte sich der Trupp, und sie jagten nach
Westen und Osten davon. Sie durchbrachen den Kreis, und nun
galt es, ihnen nachzusetzen; jetzt kam es auf die Schnelligkeit der
Pferde und auf die Geschicklichkeit der Reiter an. Mit Sporen
und gellenden Rufen feuerten die Jäger ihre Pferde an. Doch
unaufhaltsam stürmte das geängstigte Wild durch die Pampa, die
Reiter hinter sich lassend.

Von Todesangst gepeitscht, jagten die riesigen Vögel dahin.
Durch hastige Schläge ihrer kurzen Flügel suchten sie ihren Lauf
zu beschleunigen. Die Reiter kamen kaum näher, doch zeigte
sich nun bald, daß Aurelios Schimmel die beiden anderen Rosse
an Schnelligkeit weit übertraf; schon nach kurzer Zeit hatte er
erheblichen Vorsprung gewonnen.

Wilder und aufregender wurde die Jagd. Die Strauße schienen
über die Pampa zu fliegen, und die schäumenden Pf erde
gaben ihnen kaum nach. Einer der Strauße, der von Aurelio
verfolgt wurde, zeichnete sich durch besondere Größe aus; er war
auch an Schnelligkeit seinen Gefährten überlegen. Dich! Dich!
dachte Aurelio, dich will ich haben! »Es gilt, Cid!« flüsterte er,



 
 
 

»es gilt jetzt die Probe!« Und der Schimmel rechtfertigte alle
Erwartungen, die ein so guter Pferdekenner wie der Gaucho auf
ihn gesetzt hatte. Er verschlang förmlich den Raum.

Bald blieben Juan und Pablo zurück; der Abstand zwischen
ihnen und dem dahinjagenden Aurelio vergrößerte sich immer
mehr. Der Junge, die Augen unverwandt auf das flüchtige Nandu
gerichtet, hatte die Bolas wurfbereit in der Rechten. Er näherte
sich bereits den ersten Straußen, die deutliche Zeichen der
Ermattung erkennen ließen, doch beachtete er sie kaum; auf den
voranjagenden großen Vogel hatte er es abgesehen. Die anderen
Nandus stoben, von panischem Schrecken erfaßt, auseinander
und suchten links und rechts ihren Weg, als der Schimmel an
ihnen vorüberjagte. Aurelio sah sie gar nicht; einige hundert
Schritt vor ihm stürmte das ersehnte Wild über die Pampa.
»Cid!« flüsterte er, »Cid!« Und bald schon erkannte er: der
Schimmel war schneller als der Vogel. Langsam aber sicher
verringerte sich der Abstand zwischen Jäger und Wild. Jetzt galt
es, die ganze Geschicklichkeit des Reiters zu zeigen. Wie ein
Sturmwind brauste Cid dahin, immer näher kam er dem von
Todesangst beflügelten Tier. Schon begann Aurelio, die Bolas
um den Kopf zu schwingen, um zum tödlichen Wurf auszuholen,
da strauchelte Cid über ein Kaninchengehege, deren viele die
Pampa unterwühlten, und nur die unübertreffliche Sicherheit
des Reiters bewahrte diesen vor dem Sturz. Cid hatte sich nicht
verletzt, er stürmte weiter, aber der Strauß hatte Vorsprung
gewonnen.



 
 
 

»Adelante! Adelante!« rief Aurelio, das Pferd anfeuernd,
da bog der Vogel plötzlich nach links aus, Aurelio stieß einen
Jubelruf aus, gab dem Pferd die Sporen und war mit wenigen
Sätzen dem Nandu in der Flanke. Die Bolas wirbelten um
den Kopf, entflogen, umwickelten die armdicken Ständer des
Straußes, der wie vom Blitz getroffen zu Boden stürzte.

Aurelio brachte Cid zum Stehen und sprang ab. Die Beine des
Nandus waren zerschlagen. Gegen die Bolas gibt es, wenn sie
ihr Ziel erreichen, keine Rettung. Jetzt galt es, das Tier schnell
zu töten. Das ist, wenn es mit dem Messer geschehen muß,
keine ungefährliche Sache, denn der Strauß versteht, kräftige
Schnabelhiebe zu führen. Das Tier hob den Kopf; Aurelio wollte
sich eben herunterbeugen, als eine Büchse krachte, und es,
durch das Auge geschossen, leblos zurücksank. Staunend wandte
Aurelio den Kopf; an der Stelle, wo der Strauß so plötzlich
abgebogen war, stand ein hochgewachsener Mann, die noch
rauchende Büchse in der Hand. Neben ihm erhob sich soeben
ein Maultier aus dem Gras.

»Oh, Señor«, rief Aurelio sichtlich erfreut, »ich danke Euch.
Ihr erspartet mir, das Tier abzustechen.« Ohne weiter seiner
Beute zu achten, ging er auf den Mann zu, der ihn erwartete.

Es war dies ein hochgewachsener, kräftiger Mann, größer als
die Männer spanischer Abkunft; langes blondes Haar fiel unter
einer Pelzmütze herab, die Augen über der kräftigen Nase waren
von lichtem Blau. Er trug ein grünes Jagdhemd, hirschlederne
Beinkleider und hohe, derbe Reitstiefel. Seine Augen waren mit



 
 
 

freundlichem Ausdruck auf Aurelio gerichtet.
»Ich freue mich sehr, Euch hier so unvermutet begrüßen zu

können«, sagte Aurelio und nahm die Hand, die der Fremde ihm
entgegenstreckte. »Ihr habt lange nicht mehr von Euch hören
lassen.«

»Auch ich freue mich, mein Junge«, sagte der Mann. »Bist du
etwa ganz allein in der Pampa?«

»Nein, Señor. Mein Vater ist auch hier und mehrere unserer
Peons. Wir wollten Nandus jagen.«

»Du bist ein prächtiger Reiter, mein Junge, und du hast da,
scheint mir, ein großartiges Pferd.«

»Nicht wahr, Señor!« Aurelios Augen strahlten. »Cid ist
das beste Pferd in der ganzen Pampa. Vater hat ihn für mich
aufgezogen und selbst zugeritten.«

»Du bist wahrhaftig ein erstaunlicher Bursche«, sagte der
Mann. »Wie du die Bolas handhabst, das muß man gesehen
haben.«

»Nun«, wehrte Aurelio ab, »der Wurf war wohl nicht
schlecht, aber an meines Vaters Kunst darf ich mich nicht
messen.«

»Du wirst es deinem Vater schon noch gleichtun, mein
Junge.«

»Ich habe mich auch mit der Lanze geübt«, sagte Aurelio, »so,
wie Ihr es mich gelehrt habt. Neulich habe ich im vollen Jagen
bei zehn Versuchen nur einmal den Ring gefehlt.«

»Gut«, lobte der Blondbärtige, »gut, mein Junge, du wirst die



 
 
 

Lanze vielleicht eines Tages noch brauchen. Aber wie steht‘s mit
der Wissenschaft?«

Aurelio lachte und schien ein wenig verlegen. »Ich kann nicht
sagen, daß es mir Vergnügen macht, über den Büchern zu sitzen«,
versetzte er. »Aber immerhin, Don Estevan ist ganz zufrieden
mit mir.«

»Lerne, hijo mio«, sagte der Fremde. »Dein Vater hat klug
getan, als er Don Estevan kommen ließ. Auch das Wissen wirst
du eines Tages noch brauchen.«

»Ich glaube Euch gern, Señor«, lächelte der Junge, »aber
warum habt Ihr Euch solange nicht bei uns sehen lassen? Wo
habt Ihr gesteckt? Ich war selbst dreimal in Eurer Behausung,
ohne Euch anzutreffen.«

»Ich habe die Pampa nach Süden zu durchstreift«, sagte der
Mann. »Eben komme ich zurück und war auf dem Wege zu
Euch.«

»Großartig!« strahlte der Junge. »Ich hab Euch schon mächtig
vermißt.«

Der Mann hob die Hand. »Da kommt dein Vater«, sagte er.
Tatsächlich sprengte der Gaucho soeben mit verhängten

Zügeln heran. Er rief schon von weitem: »Seid mir gegrüßt,
amigo. Ich freue mich, Euch zu treffen.«

»Das ist beiderseits, Don Juan«, sagte der Fremde und
streckte dem vom Pferde Gesprungenen die Hand entgegen, die
Juan Perez mit offensichtlicher Freude ergriff. Gleich darauf
wandte er sich dem Jungen zu. »Gut gemacht, Aurelio«, sagte



 
 
 

er. »Und Cid? Was sagst du zu Cid?«
»Oh, Vater, er ist ein großartiger Raumverschlinger, ich habe

es ja gewußt.«
»Kein Caballero in Buenos Aires hat ein besseres Pferd«,

sagte der Gaucho.
Die Peons kamen nun heran. Es waren noch zwei weitere

Strauße erlegt worden; die Hirten hatten sie bereits abgebalgt und
führten die Bälge mit. Pablo machte sich sogleich daran, auch
den von Aurelio niedergestreckten Riesenvogel abzuziehen. Die
Kadaver nahm man nicht mit; das wäre mühsam und zwecklos
gewesen.

»Nun seht euch aber nach Brennmaterial um und macht
Feuer«, sagte Juan Perez, »ich verspüre erheblichen Appetit.
Seht, daß wir Mate bekommen und öffnet den Beutel.«

»Dort drüben wächst Brea«, sagte der Fremde und deutete
auf die Stelle, wo er mit seinem Maultier gerastet hatte. Es
dauerte nicht lange, da brannte das Feuer, Wasser lieferte ein
unscheinbares Rinnsal, das dem Fremden und seinem Maultier
bereits Erquickung geboten hatte, und bald darauf verbreitete der
Paraguaytee seinen angenehmen Duft.

Die Männer streckten sich ins Gras, füllten ihre Becher und
ließen sich die Speisen munden; der Fremde hatte seinerseits
ein gebratenes Kaninchen zu dem Festmahl beigesteuert. Sie
sprachen zunächst über die Jagd. »Ihr habt den Strauß durch
den Kopf geschossen, Estrangero«, sagte Don Juan, »es ist
staunenswert.«



 
 
 

»Es ist eine Sache der Übung«, entgegnete der andere
gleichmütig. »Ihr wißt dafür besser mit Lasso und Bolas
umzugehen; ich bin froh, daß ich mich auf meine Büchse
verlassen kann.«

»Glaubt Ihr, daß auch Aurelio schießen lernen wird?«
»O gewiß. Warum nicht? Hand und Auge sind gut. Schickt

ihn wieder mal für ein paar Wochen zu mir in die Berge. Da kann
er sich üben.«

»Ja, Vater, ja!« rief Aurelio begeistert.
»Also«, sagte Don Juan, »ich habe nichts dagegen. Der Junge

kann nicht genug lernen, und bei Euch weiß ich ihn in guten
Händen. Er wird also kommen.«

»Ich werde mich freuen«, sagte der Fremde. Er griff nach
der neben ihm liegenden Doppelbüchse, wies zum Himmel und
sagte: »Siehst du den Raubvogel dort oben, Aurelio?«

Aurelio folgte mit den Augen der weisenden Hand. »Ja,
Señor«, antwortete er.

»Ich verfolge ihn schon den ganzen Tag«, sagte der Fremde.
»Es ist ein Kondor der Anden; er streicht so weitab von seiner
Heimat. Der Kadaver deines Straußes lockt ihn an, deshalb
streicht er so niedrig. Hier, nimm die Büchse. Ich denke, er wird
in Schußweite kommen; dann versuche dein Glück.« Aurelio
griff nach der Waffe und spannte die Hähne.

»Langsam mit dem Lauf von unten nach oben gehen und
etwas vorhalten, wenn er kommt«, sagte der Mann.

Aller Blicke waren nun auf den mächtigen Vogel gerichtet,



 
 
 

den bisher niemand beachtet hatte. Verhältnismäßig niedrig zog
er in majestätisch gleichmäßigem Fluge dahin. Schweigend, in
atemloser Spannung warteten die drei; Aurelios Hand zitterte
im Jagdeifer. Jetzt kam der Kondor in Schußnähe; Aurelio legte
an, hob langsam den Lauf und drückte ab. Der Kondor zuckte
sichtbar zusammen, flog aber weiter. Beschämt ließ der Junge
die Büchse sinken.

»Gut gemacht, mein Freund«, sagte indessen der Fremde,
»der Kondor gehört dir.« Aurelio sah ihn zweifelnd an, da senkte
sich schon der König der Lüfte, geriet ins Flattern, überschlug
sich einige Male und stürzte gleich darauf zur Erde nieder. Dort
schnellte er gleich einem Federball auf und ab. Die Gauchos
stimmten ein Freudengeschrei an.

Glücklich lief Aurelio von allen Peons gefolgt nach der
Beute. Das Tier war inzwischen verendet; sie betrachteten es
staunend. Noch keiner von ihnen hatte bisher einen so gewaltigen
Raubvogel in der Nähe gesehen. Der Beifall über den sicheren
Schuß gab sich in lauten Ausrufen kund. Die Kugel war dem
Kondor durch die Brust gedrungen. Er wurde unter lautem Hallo
herbeigetragen und zu Don Juans Füßen niedergelegt. Es war ein
stattliches Exemplar; selbst der Gaucho betrachtete staunend die
ungeheure Spannweite der Flügel, die an drei Meter betragen
mochte.

»Das hat der Junge von Euch gelernt, Estrangero«, lachte Don
Juan, »es ist bewundernswert. Ich habe, als ich im Kriege war,
auch schießen gelernt, aber es liegt nun einmal nicht in unserer



 
 
 

Art; es ist Zufall, wenn eine Kugel auf solche Entfernung trifft.«
»Es war ein guter Schuß«, sagte der Fremde trocken. »Aurelio

wird ein vortrefflicher Schütze werden.«
Sie sprachen noch mancherlei, aber allmählich kam die

Müdigkeit über alle. Die Mittagshitze war drückend, und die
Straußenjagd war anstrengend gewesen; einer nach dem anderen
streckte sich zum Schlaf aus. Nur Aurelio wachte noch lange in
der Freude über sein ungewöhnliches Jagdglück.

Stunden später brachen sie auf; sie wollten noch vor
Sonnenuntergang die Estancia erreichen. Die Pferde waren
ausgeruht, hatten geweidet und wurden auch noch getränkt,
obgleich ein Pampaspferd vierundzwanzig bis sechsunddreißig
Stunden ohne Wasser auskommen kann und oft genug auch muß.
Auch der Fremde hatte sein starkes Maultier bestiegen und sich
bereit erklärt, die Jagdgesellschaft zu begleiten, sehr zur Freude
Aurelios, der seinen Kondor vor sich festgebunden hatte, und
zur Zufriedenheit Juan Perez‘, der dem Deutschen herzlich und
dankbar zugetan war, seit er den Jungen vor dem Zugriff des
Jaguars gerettet hatte.

Sie ritten zunächst ziemlich schnell, da sie sich viele Leguas
von ihrem Heim entfernt hatten; später wurde es dann nötig, die
Pferde langsamer gehen zu lassen. Nun gesellte sich Don Juan
dem Deutschen zu, und beide ritten in einiger Entfernung hinter
den anderen her.

»Ihr lebt noch immer einsam in Euren Felsschluchten,
amigo?« fragte Don Juan.



 
 
 

»Ja, amigo, und es ist gut so«, antwortete der Fremde.
Der Gaucho warf ihm von der Seite her einen prüfenden

Blick zu. »Ihr scheint die Menschen nicht sonderlich zu lieben«,
sagte er. Der andere antwortete nicht gleich; über sein offenes
Gesicht liefen Schatten, die Augen unter den dichten Brauen
waren zusammengezogen, als lauschten sie nach innen.

»Ich sehne mich jedenfalls nicht nach Menschen«, sagte er
dann schließlich. Er wandte sich Perez zu. »Sucht mich zu
verstehen«, fuhr er fort, »ich bin kein Menschenfeind. Ich habe
meine Heimat seinerzeit verlassen müssen, politischer Umstände
wegen, die Euch nicht weiter interessieren können, und dann
habe ich, schon hier im Lande, einige trübe Erfahrungen
gemacht.«

»Die mag wohl jeder Mensch im Leben machen«, sagte
nachdenklich der Gaucho. »Ihr lebt schon lange hier?«

»Vier Jahre werden‘s demnächst«, antwortete der Deutsche.
»Früher habe ich in Entre Rios gewohnt; es leben dort
Landsleute von mir. Ein gewisses trauriges Erlebnis hat mich
dann davongetrieben. Ich ging über den Parana und fand in den
Bergen von Cordoba eine neue, mir zusagende Heimstätte. Dort
hause ich seitdem.«

»Wenn ich Euch so ansehe«, sagte der Gaucho, »Ihr seid
noch jung, ich schätze Euch auf nicht viel über Dreißig, obgleich
Haar- und Barttracht Euch älter machen. Man sagt, die Zeit heile
viele Wunden. Sollte es sich wirklich lohnen, in Eurem Alter
mit den Menschen zu grollen? Auch ein tätiges Leben schenkt



 
 
 

Vergessen.« Der Fremde streifte ihn mit einem nachdenklichen
Blick, sagte aber nichts.

»Ihr müßt vielleicht über eine solche Äußerung eines
Halbwilden staunen«, fuhr Don Juan fort. »Ich weiß schon, daß
ich ein Halbwilder bin. Ich verstehe den Lasso und die Bolas zu
schwingen, kann aber nur mühsam lesen und schreiben. Nun,
Estrangero, ich war auch einmal jung und ein wilder, reichlich
gedankenloser Gesell, der in den Tag hinein lebte und nicht
mehr von der Welt wußte, als er in der Pampa und auf seinen
Kriegszügen gesehen hatte. Dann hat mir Gott eines Tages eine
Aufgabe gestellt, mir, dem wilden Gaucho. Seht, seit jenem Tag
hat mein Leben einen Sinn, und ich bemühe mich, die Aufgabe
mit meinen schwachen Kräften zu lösen. Mich dünkt nun, jeder
Mensch hat Pflichten zu erfüllen, die ihm Gott auferlegt hat, der
eine diese, der andere jene. Glaubt Ihr wirklich, daß Euch nicht
auch ein Auftrag fürs Leben geworden ist, Ihr, der Ihr jung und
kräftig wie ein schmollendes Kind in Eurer Felshöhle hockt? Seid
mir nicht böse, daß ich Euch das so geradezu sage, aber ich bin
für dieses Leben Euer Schuldner, und wahrhaftig, ich meine es
gut.«

»Ihr braucht mir das nicht zu versichern, Don Juan«, sagte
der Deutsche, »und Ihr müßt reden, wie Euch der Schnabel
gewachsen ist. Vielleicht kann ich Euch eines Tages eine Antwort
geben, für heute müßt Ihr sie mir noch erlassen.«

Sie schwiegen nun wieder eine Weile; der Fremde schien
in Grübeln versunken, und Juan Perez störte ihn nicht.



 
 
 

Der Deutsche selbst brach schließlich das Schweigen. »Ich
bin zum erstenmal diesseits des Parana mit Ureinwohnern
zusammengestoßen«, sagte er.

Don Juan zuckte bei diesen Worten so heftig zusammen, daß
er unwillkürlich die Zügel anzog und sein Pferd zum Stehen
brachte. »Indios?« fragte er, »diesseits des Parana? Wo?«

»Zwei Tagesreisen von hier«, sagte der Deutsche.
»Caracho! Wieviel?«
»Oh, es waren nur drei.«
»Führten sie Lanzen?«
»Nein.«
»Por le nombre de dios, was ist das?«
»Fürchtet Ihr Gefahr?« fragte der Fremde und schien

einigermaßen erstaunt.
»Was haben die Puelchen hier in der Pampa zu schaffen? Wie

benahmen sie sich übrigens gegen Euch?«
Der Deutsche lachte knurrend. »Oh, ich bin ganz gut mit

ihnen fertig geworden«, sagte er. »Ich habe sie in ihrem Lager
überrascht. Sie zogen etwas grimmige Gesichter, schienen aber
Respekt vor meiner Büchse zu haben.«

»Wie waren sie gekleidet?«
»Einer trug den Poncho, die anderen Fellmäntel. Und alle drei

hatten sie Perlenbänder in den Haaren.«
»Puelchen!« Der Gaucho schien noch immer fassungslos.

»Und sie ließen Euch entkommen?« staunte er.
»Was heißt entkommen?« lachte der Deutsche. »Wir



 
 
 

verkehrten freundschaftlich miteinander. Der mit dem Poncho
sprach ganz gut Spanisch. Vielleicht haben mein Äußeres und
meine Sprechweise ihnen gesagt, daß ich kein Argentinier sei. Sie
forschten nach meiner Landsmannschaft, mit der sie natürlich,
als ich sie ihnen verriet, nicht viel anzufangen wußten.«

»Sagten sie nicht, was sie hier wollten?«
»Wenn ich sie richtig verstanden habe, wollten sie nach

dem Parana, um Stuten in Empfang zu nehmen, die ihnen die
Regierung versprochen hat.«

Der Gaucho war sehr ernst geworden. So hoch nach Norden
kamen diese Burschen? Das sah verdächtig aus. »Außer diesen
dreien saht Ihr keine Indios?« fragte er.

»Nein.«
»Wunderbar genug, daß sie Euch entkommen ließen.«
»Und warum sollten sie mir feindlich gegenübertreten?«
»Ihr kennt die Puelchen nicht, Aleman«, sagte der Gaucho.

»Sei überzeugt, daß Ihr Euer Leben nur Eurer Büchse zu
verdanken habt. Alle Wetter! Die Roten in der Pampa! Laßt
uns eilen. Das müssen die Nachbarn wissen. Die Grenze muß
gewarnt werden. Und sprecht bitte nicht mit Aurelio von dieser
Begegnung. Es sind jetzt sechs Jahre her, daß wir mit den
Puelchen kämpften, nachdem sie unvorstellbares Elend über die
einsam gelegenen Estancias gebracht hatten. Sicher wollen sie
jetzt, da die Pampa mehr denn je von Truppen entblößt ist
und sie neue Kraft gewonnen haben, abermals einen Ansturm
versuchen. Hinter den drei Burschen, die Ihr getroffen habt,



 
 
 

lauert sicherlich der teuflische Jankitruß. Vorwärts! Vorwärts!«
rief er den anderen zu, und alle setzten sich in Galopp.

Die Pampa ist pfadlos. Der Estrangero würde ohne den
Kompaß, den er mit sich führte, sicherlich nie den Weg zu den
Bergen von Cordoba zurückgefunden haben. Der Gaucho aber,
von früher Jugend an mit der Pampa vertraut, mit den Augen
eines Falken und dem Ortssinn eines Hundes begabt, richtet sich
nach unscheinbaren Merkmalen, um den Weg in der Wüste mit
unfehlbarer Sicherheit zu finden. Er sieht am fernen Horizont
Dinge, die ein ungeübtes Auge selbst mit dem Fernglas nicht
wahrnehmen würde.

So nahm denn die kleine Reiterschar unter der Führung Don
Juans ihren Weg in schnurgerader Richtung durch die Ebene. Die
Pferde liefen in leichtem Galopp; sie sollten nicht überanstrengt
werden, vor allem das Muli des Deutschen, das indessen wacker
durchhielt, obgleich es an seinem Reiter und dessen Gepäck nicht
eben leicht zu tragen hatte.

Auf dem weiteren Ritt fand Aurelio Gelegenheit, sich dem
Deutschen zu nähern. Er hatte das ernste, verschlossene Gesicht
Don Juans wahrgenommen, aber nicht zu fragen gewagt. Nun sah
er, daß auch der Deutsche in ernste Gedanken versunken schien.
Er zögerte ein Weilchen, dann sagte er leise: »Denkt Ihr an Eure
Heimat, Estrangero?«

»Nein«, sagte der Fremde; es war offensichtlich, daß er über
diesen Gegenstand nicht zu sprechen wünschte.

»Ihr habt sicherlich viel von der Welt gesehen«, fuhr der Junge



 
 
 

nach einer kleinen Weile fort, »gewiß auch viele Städte.«
»O ja, mein Junge«, antwortete der Fremde, »vieler

Menschen Städte.«
»Auch Buenos Aires?«
»Gewiß, Aurelio.«
»Ich möchte so gern einmal die Städte des Ostens sehen«,

sagte der Junge. »Schon oft habe ich Vater gebeten, mich
mitzunehmen, aber er hat es mir jedesmal abgeschlagen.«

»Du wirst die Städte noch früh genug kennenlernen«,
versetzte der Deutsche. »Dann wirst du dich zurück nach der
Pampa sehnen. Dein Vater wird Gründe gehabt haben, dich
bisher nicht mitzunehmen.«

»Habt Ihr in Buenos Aires auch Don Manuel gesehen?« fragte
der Junge nach einer Pause.

Der Deutsche schüttelte den Kopf.
»Er soll ein gewaltiger Mann sein. Viele sagen, er bringe dem

Lande Segen.«
»Ich weiß«, sagte der Fremde, »die Gauchos hängen an ihm.«
»Aber – —«; Aurelio zögerte und fuhr dann mit etwas

gedämpfter Stimme fort, »mein sanfter Doktor gerät außer sich,
wenn der Name de Rosas erwähnt wird.«

»Dein Doktor ist ein kluger Mann«, sagte der Deutsche
trocken. »Was sagt denn dein Vater von Don Manuel?«

»Gar nichts«, antwortete der Junge, »er spricht nie über ihn,
weder Gutes noch Böses.«

»Und der Rotkopf? Euer Majordomo?«



 
 
 

»Oh«, lachte Aurelio, »der denkt und sagt immer nur, was
Vater denkt und sagt.«

»Ja, sie sind ein recht merkwürdiges Paar«, sagte der
Deutsche.

»Sagt nichts gegen Pati«, sprudelte Aurelio heraus, »er hat in
vielen Schlachten Seite an Seite mit Vater gekämpft, jeder von
ihnen hat dem anderen das Leben gerettet. Pati ist Vater auf Tod
und Leben ergeben.«

»Waffenbrüderschaft bindet«, sagte der Deutsche.
Die Sonne neigte sich schon und warf lange Schatten in das

Gras der Pampa, als die Reiter sich dem Rio Quinto näherten.
Die Pferde bekamen neue Spannkraft, und ihr Galopp gewann
an Munterkeit.

Sie waren eben so weit, daß sie das andere Ufer des Flusses
überblicken konnten, da zügelte Don Juan plötzlich sein Roß
und musterte mit scharfem Blick die Gegend. Alle verhielten
die Pferde. Sie sahen einen Reiter in geringer Entfernung sein
augenscheinlich erschöpftes Tier zur Anspannung seiner letzten
Kräfte antreiben.

»Was hat das zu bedeuten?« fragte der Gaucho.
Das taumelnde Tier kam näher; es drohte Jeden

Augenblick zusammenzubrechen. Der Reiter trug die Tracht
der wohlhabenden Hazienderos des Ostens. Sein Kopf war
unbedeckt, das dunkle Haar umflatterte wild seine Stirn.
Langsam ritt Juan zum Ufer des Quinto, von den anderen gefolgt.
Außer dem erschöpften Reiter war weit und breit kein lebendes



 
 
 

Wesen zu erblicken. Der Mann schien weder den Fluß noch die
Männer zu sehen; er nahte dem Ufer, das Pferd stolperte und
brach ruckartig zusammen. Der Reiter stürzte über seinen Kopf
weg zu Boden.

Kurz entschlossen spornte der Gaucho sein Pferd und ritt eilig
durch das seichte Wasser; Aurelio, der Estrangero und die Peons
folgten ihm. Drüben sprangen sie von den Tieren und näherten
sich dem betäubt daliegenden Mann. Aurelio kniete nieder und
hob das bleiche Gesicht des Gestürzten empor. Der Ohnmächtige
war ein nicht mehr junger Mann, dessen jetzt erschlaffte Züge
edle Formen zeigten.

Auf einen Wink Juans holte einer der Peons in seinem
Hut Wasser aus dem Fluß und besprengte damit die Stirn
des Mannes. Der öffnete bald darauf die Augen und richtete
einen verstörten Blick auf die ihn umstehende Menschengruppe.
»Macht‘s rasch, Leute«, sagte er in heiserem Ton; sein
flackerndes Auge wanderte von einem zum anderen. »Wer seid
ihr?« stammelte er, »seid ihr seine Henker?« Jetzt haftete sein
Blick auf Aurelios Gesicht, wurde starr und verschleierte sich.
»Fernando«, stöhnte er, »Fernando! Jesus, wo bin ich?« Sein
Blick wanderte, er traf Juan und den Deutschen und wurde
sogleich wieder finster. »Macht‘s kurz«, sagte er, »ihr habt mich
ja nun. Ich bin José d‘Urquiza, der Sieger von Indios muerte, und
weiß zu sterben.«

»Wer verfolgt Euch, Señor?« fragte Don Juan.
»Wer denn anders als ihr? Oder wie?« Er richtete sich etwas



 
 
 

auf; seine Augen flackerten. »Seid ihr nicht Salis Spürhunde?«
flüsterte er.

»Wir sind friedliche Leute, Señor«, sagte der Gaucho. Der
Name d‘Urquiza hatte ihn aufhorchen lassen und der Name de
Salis noch mehr. »Warum verfolgt man Euch, Señor?« fragte er.

Der Mann schien wieder bei sich, er richtete sich auf. »Was
denn? Wer seid Ihr denn? Wo kommt Ihr denn her? Warum
hat man mich verfolgt? Weil es den edlen de Salis nach meinen
Gütern gelüstet. Darum mußte ich plötzlich ein Unitarier, ein
Hochverräter sein! Die Mörder sind mir dicht auf den Fersen.«
Er richtete den Blick wieder auf Aurelios Gesicht und ließ ihn
lange darauf haften. Juan war sehr erregt, denn er wußte, daß
er in dem General José d‘Urquiza, einen der besten Männer des
Landes vor sich hatte, ebenso aber auch, wie gefährlich es war,
der Rache des Diktators oder eines seiner Günstlinge ein Opfer
zu entziehen. Der Zwiespalt seiner Gefühle war seinen Zügen
abzulesen.

Der Estrangero gewahrte die tiefe Bewegung des Gauchos.
Er kannte dessen aufrichtigen Charakter und wußte genug
von der innerpolitischen Lage des Landes; so war es ihm
nicht schwer, Juans Gedanken nachzuempfinden. Ihn selbst
hinderten keinerlei Bedenken. Deshalb wandte er sich jetzt an
den Verfolgten und sagte: »Wenn es Euch recht ist, Señor,
bringe ich Euch über den Fluß und führe Euch zu einer sicheren
Zufluchtsstätte. Ich fürchte nämlich, meine Freunde hier werden
Euch beim besten Willen nicht schützen können.«



 
 
 

Der Gaucho atmete erleichtert auf und ergriff impulsiv die
Hand des Deutschen, um sie zu drücken. Der Verfolgte blickte
aufmerksam in das offene bärtige Gesicht. »Ich vertraue Euch,
Señor«, sagte er, »und ich folge Euch.« Darauf wandte er sich an
Juan, sah forschend in seine Züge und richtete alsdann den Blick
wieder auf Aurelio. »Um der Liebe Gottes willen, Señor«, fragte
er mit eigentümlich bebender Stimme, »wer ist dieser Junge?«

»Mein Sohn, Señor«, entgegnete Juan Perez ruhig; man
merkte ihm die tiefe Betroffenheit, die die Frage in ihm ausgelöst
hatte, nicht an. D‘Urquiza sah noch einmal prüfend in Aurelios
Gesicht, dann wandte er sich mit einem leisen Seufzer ab. »Nun,
Gott segne ihn«, sagte er.

»Vorwärts, Señor«, mahnte der Deutsche. »Zeit ist nicht
zu verlieren.« Er half dem Erschöpften in den Sattel seines
Maultieres. »Adios, muchas mercedes!« murmelte der und ritt
auf dem von seinem Eigentümer geführten Maultier in das
seichte Wasser. Bald war er am jenseitigen Ufer, und der
Deutsche leitete das Tier dem nahen Waldsaum zu, der den
Quinto weiter oberhalb begrenzte.

»Kommt zur Estancia«, rief Juan kurz und ritt das Ufer
hinauf. Ohne sonderliche Überraschung gewahrte er, oben
angelangt, einen Reitertrupp, der auf erschöpften Pferden
flußabwärts kam. Er blieb stehen und musterte die Reiter. Es
waren ihrer sechs, von denen fünf bewimpelte Lanzen führten,
während der Voranreitende nur einen Säbel trug. Den Leuten
fielen Ponchos von den Schultern, aber die Beine steckten in



 
 
 

Hosen und Stiefeln, wie sie von den Lanceros getragen wurden.
»Reite zum Haus«, rief Juan Aurelio zu, »sage Pati, er möge

seine Flinte bereithalten. Du selbst bleibe dort.«
Aurelio eilte sofort zu den Gebäuden hinüber, wo der

Majordomo schon sichtbar war; er wunderte sich über
die Weisung, selbst dort bleiben zu sollen, aber er war
gewöhnt, den Wünschen und Befehlen des Vaters bedingungslos
nachzukommen.

»Löst die Bolas, Männer«, sagte Juan zu seinen Peons,
»man weiß nicht, wer da kommt.« Die Vaqueros nahmen die
Wurfgeschosse zur Hand, hielten sie aber unter dem Poncho
verborgen. Wenige Minuten später hielten die Lanzenreiter vor
dem sie ruhig erwartenden Gaucho.

»Habt ihr ihm zur Flucht verholfen?« schrie der voranreitende
Soldat, den die goldene Schnur um den breitrandigen Hut als
Offizier auswies. »Es geht Euch schlecht, wenn Ihr es tatet. Wo
steckt der Verräter?«

»Ich weiß nicht, von wem Ihr sprecht, Señor«, entgegnete
Juan ruhig.

»Er ist hier auf den Fluß zugeritten«, schrie der Offizier,
»wir haben es genau gesehen. Leider hat er uns von der Fährte
abgebracht, und das Wasser war weiter oben nicht passierbar.«

»Wenn Ihr den Mann meint, der eben zu Tode erschöpft hier
ankam und dessen Pferd dort liegt, der reitet da drüben auf dem
Maultier«, versetzte der Gaucho.

In dem scheidenden Licht konnten die Reiter soeben noch



 
 
 

gewahren, wie der Deutsche und der Verfolgte unter den Bäumen
verschwanden.

»Ihm nach!« schrie der Offizier, »wir haben ihn! Wo ist die
Furt?«

»Was habt Ihr mit dem Mann?« fragte mit gemessener
Höflichkeit der Gaucho.

»Seht Ihr nicht, was ich bin, wer wir sind? Wir setzen einem
Hochverräter nach, auf dessen Kopf ein hoher Preis gesetzt ist«,
brüllte der Soldat.

»Oh«, Juan Perez lächelte leicht, »der Mann sagte, er würde
von einer Mörderbande verfolgt.«

»Caracho! Wir werden ihm die Mörderbande eintränken. Wo
ist die Furt?«

»Da drüben«, antwortete der Gaucho und wies die Richtung.
»Aber ich würde Euch raten, vorsichtig zu sein. Der Flüchtige
ist von einem Manne begleitet, der eine Doppelbüchse trägt und
von dem ich zufällig weiß, daß er auf zweihundert Schritt einen
Peso trifft.«

Der Häscher stutzte. Zwar trug er im Gürtel Pistolen, und
einige seiner Männer, die dem Gespräch stumpfsinnig lauschten,
waren mit Karabinern ausgerüstet, doch schien es ihm wohl
bedenklich, sich einer weittragenden Büchse auszusetzen, noch
dazu im Wald, der den Schützen deckte. Seine Wut richtete sich
gegen den Anwesenden. »Ihr habt ihm durchgeholfen«, schrie
er, »das sollt Ihr büßen.«

Juan Perez zog die dunklen Augenbrauen zusammen und



 
 
 

entgegnete in einem Ton, der eine unverkennbare Drohung
mitschwingen ließ: »Wer bist du denn, mein Bursche, daß du es
wagst, gegen mich eine solche Sprache zu führen? Ich bin der
Alkalde dieses Bezirkes und hätte nicht übel Lust, dich meinen
Lasso fühlen zu lassen, wenn du nicht bald höflich wirst.«

»Was?« brüllte der Mann mit verzerrtem Gesicht, »du
Gauchoschlingel wagst es, mir Widerstand entgegenzusetzen und
mir zu drohen? Ich halte hier mit Vollmacht des Gobernadors
von Santa Fé, Don Francisco de Salis, als Alguacil, um einem
Verbrecher nachzusetzen, und du trittst mir entgegen? Du machst
dich selber des Hochverrates schuldig!«

»Leere Worte, Mann!« sagte Juan Perez wegwerfend.
»Hindere ich dich, dein Opfer einzufangen? Ich hindere dich
nicht, ich habe dir sogar gezeigt, wo es zu finden ist. Außerdem
sind wir hier in der Provincia Cordoba und nicht in Santa Fé, und
dein Señor de Salis hat hier nichts zu sagen.«

»Alle Gobernadors haben Befehl, den verruchten d‘Urquiza
einzufangen«, rief der Alguacil. »Befehl des Präsidenten. Willst
du dich dem auch widersetzen?«

»Ich widersetze mich überhaupt nicht«, sagte der Gaucho.
»Tu was du mußt, und laß friedliche Leute in Ruhe«; er wandte
sich nachlässig ab.

Die Lanceros hatten inzwischen, als der Wortwechsel
zwischen ihrem Anführer und dem Gaucho heftiger wurde, ihre
Karabiner schußfertig gemacht. Als der Offizier, der außer sich
vor Wut war, dies bemerkte, riß er eine Pistole aus dem Halfter



 
 
 

und schrie: »Du bist mein Gefangener! Ergib dich, Hochverräter,
oder ich schieße dich nieder!«

Er hatte das kaum zu Ende gesprochen, da flog er mit
unbegreiflicher Geschwindigkeit aus dem Sattel und fand sich
neben Pati wieder, der ihn mit kräftiger Faust aufrechthielt, ihm
aber zugleich die Pistole aus der Hand nahm. Der Majordomo
war unbemerkt herangekommen und hatte schon neben dem
Offizier gestanden, als dieser die Pistole zog. Juan lachte herzlich
über des Mannes verdutztes Gesicht, wandte aber den Kopf,
als er Hufschlag vernahm. Im gleichen Augenblick hielt Aurelio
neben ihm, eine gespannte Büchse in der Hand. Die Sonne sandte
ihre letzten Strahlen auf sein zornflammendes Gesicht. Der
Soldat starrte den Jüngling verblüfft an; seine Augen weiteten
sich. »Nombre de dios!« entrang es sich seinen Lippen, »Don
Fernando!« Juan und Pati zuckten zusammen; sie verstanden,
was in dem Alguacil vorging.

»Was wollen diese Leute, Vater?« fragte Aurelio.
»Mich als Hochverräter verhaften.«
»Sie sollen es wagen!« Der Junge hob das Gewehr und blitzte

den Offizier an. Der erwiderte den Blick. »Wer seid Ihr?« fragte
er. »Der Sohn meines Vaters, Señor«, antwortete Aurelio.

Der Offizier holte tief Atem und sah sich im Kreise um.
Neben ihm stand, die Flinte in der Hand, der furchtbare Rotkopf,
der ihn aus dem Sattel gerissen hatte. Dort hielten Juan und
seine Peons die Bolas zum Schleudern bereit, außerdem näherten
sich eben zwei Neger mit Spießen in der Hand. Sein Blick



 
 
 

haftete dann wieder auf Aurelio, der ihm mit schußbereiter
Büchse gegenüberstand. Seine Reiter schienen angesichts der
Lage durchaus nicht bereit, zu seinem Beistand einzugreifen.

Er verbiß seinen Grimm und wandte sich Juan zu. »Ich
ersuche Euch, Señor«, sagte er, »keine weitere Gewalt gegen
mich anzuwenden. Ich bin eine obrigkeitliche Person.«

Der Gaucho zuckte die Achseln. »Mag immerhin sein«, sagte
er. »Erlaubt Ihr Euch aber Übergriffe gegen freie Bürger des
Staates, dann dürft Ihr Euch nicht wundern, wenn wir Gewalt
mit Gewalt begegnen.«

»Es ist gut, Señor. Kann ich jetzt unbehindert reiten?«
»Wohin Ihr wollt, Señor«, versetzte höflich der Gaucho.

»Wir haben zuviel Achtung vor den Befehlen Seiner Excellenza
und den Vollstreckern seiner Befehle, als daß wir es wagen
würden, Euch hindernd in den Weg zu treten.« Dabei zog er,
zur Verabschiedung grüßend, den Hut. Der Alguacil stieg in
den Sattel, und Pati händigte ihm die abgenommene Pistole ein.
Gleich darauf ritten die Lanceros den Quinto hinauf davon.
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